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Zum Lufts(hutz: a!.sonst immer: 
In keinem land der Erde wird so 
Intensiv luftschutl b etrieben wie 
In der Sowjetunion. Der sowJe. 
t ische Zivilschutz Ist nach den· 
selben nUchternen Geslchtspunk· 
ten aufgebaut w ie der In den 
w estlichen l ändern. Immer wie· 
d er werden Ubungen abgehalten, 
an denen durchweg bis IU zwei 
Millionen Menschen te ilnehmen. 
Wirkt es da ni cht eigenartig, wenn 
d ie östliche Propaganda behaup· 
tet , daß die Maßnahmen, die bei 
uns Im Wesll>n vorsorglich zum 
Schutz d er Zivilbevölkerung ge· 
IroHen w erden, eIn g anz anderes 
Ziel hätten, das mit d em Schlag­
w ort gekennzeichnet w ird : luft· 
schutz Ist Kriegsvorberei tung! 

17 Urzlieb äußerte sich Nikita Chru­
~ schtschow, Sowjet rußlands a11-

mächtiger Regierungschef, über den 
Luftschutz der UdSSR. "Ein künftiger 
Krieg", so sagte er, "wird im Zeichen 
der Uberraschungs- und Uberrumpe­
lungstaktik geführt werden. Mit Hilfe 
strategischer Bomber und Raketen, 
die Atombomben tragen, wird der Feind 
versuchen. die Sowjetunion zu ver­
nichten oder zumindest, ihr so viel 
Schaden wie möglich zuzufügen. 

Sei t Jahren sehen wir diese Gefahr, 
und Regierung und Partei tun alles, 
um ihr zu begegnen. In der ,Patrioti­
schen Massenorganisation des schaffen­
den Volkes' bes itzen die UdSSR die 
größte und schlagkräftigste Luftschutz­
organisation der Welt! Sie verfügt übe r 
ein straff organisiertes Helferkorps von 
mehr als 22 Millionen Männern und 
Frauen, di e alle im Zivilschutz ausge­
bildet sind. Das sind zehn Prozent der 
gesamten Einwohner der Sowjetunion. 
Jedes Jahr werden weitere fünf Milli­
onen Menschen im Selbstschutz ausge­
bildet. " Regi erung und Partei tun 
alles, was in ihrer Ma cht steht, um die 
Bevölkerung zu schützen . .... 

Chruschtschow wies besonders auf 
den riesigen Schutzraumkomplex unter 
dem Zentrum von Maskau hin, den er 
als die größte atombombensichere 
Schutzanlage der Welt bezeichnete. 
Zusammen mit dem Moskauer Unter­
grundbahnnetz könne sie einen großen 
Prozentsatz der Bevölkerung der so­
wjetischen Hauptstadt aurnehmen. 

Seit Jahren sind neu angelegte Be­
triebe für Kriegsproduktion und Le­
bensbedürfnisse über ausgedehnte Ge­
biete der Sowjetunion verteilt und 
vielfach auch unterirdisch errichte t 
worden. Uberall in Rußland werden 
ständig Deckungsg räben angelegt, die 
gegen Hitze und radioaktive Strahlung 
schützen sollen. Jn Leningrad stell t e ine 
Spezialfabrik n ur noch Schutzkleidung 
her, die gegen radioaktiven Staub 
schützen soll. Vorbereitende Luft­
schutzmaßnahmen sind für alle Fabri­
ken, Schulen und anderen öffentlichen 
Einrichtungen Pflicht. 

Außer der erwähnten luftschutzor­
ganisation verfügte die Sowjetunion 
bereits Ende 1956 über 2600 Zivilver­
teidigwngsbrlgaden, die sogenannte 
DOSAAF. Das ist eine Luftschutz­
truppe, deren Ubungen meist mit mili ­
tärischen Manövern verbunden sind. 
Zahlreiche Instrukteure sind 5tändig 
unterwegs, um die Bevölkerung über 
atomare, chemische und biologische 
Waffen aufzuklären und ihr zu zeigen, 
wie man Schutzräume baut, wie Nah­
rungsmittel geschützt werden. Es gibt 
kein Dorf in der UdSSR, das nicht von 
der Luftschutzorganisation erlaßt wäre. 

Weite re Einzelheiten aus dem Plakat 
und Erläuterungen dazu folgen in den 
nächsten Nummern. 
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In aller Ofienhelt wird der russischen Bevölkerung die ver­
hee rende Wirkung a tomare r Waffen klargemacht. J e de rma nn 
5011 wi ssen, da ß eine Druckwelle Innere Orga ne schädigen kann . 

Auch radioaktive Strahlen schä digen lebenswichtige Or· 
gane. Mensche n In Gehä ud en l ind nicht 10 bedroht wie oft an­
genommen wird. Je stä rker die Deckung, um so gröBe r der Schutz. 

D i e Hltzes lrahlung tritt fast zur gleiche n Ze lt auf wie die DruckwIr­
kung. Ungeschützt Ist der Mensch schwersten Verbre nnun ge n ausgesetzt. 
All e brennbaren Stoffe s tehen unheimlich schnell lichte rl oh In f lammen. 

Eine VergIl l ung des Ge/lin des kann durch die En tstehu ng radioaktiver 
Stä ube e rfolgen. Diese zusä tzliche Spll twlrkung bel der De tonation einer 
Atombombe Ist ebenfall s ge fährlich und behinde rt di e HIl IsmaUnahmen. 



· I e • 
Die zivile Abwehr der 

gegen die 

aus der Luft 

Sowjetunion 

Gefahren 

Die ZB-lIIustrierte zeigt 
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Die Menschheit l ebt zwischen Angst und Hoffnung. Die Ursache: eine ideologisch gespaltene Welt, das Vorhandensein von 
AtomwaHen in heiden lagern. Bel all den bestehenden großen wellpolHlschen Gegensätzen darf doch eine Tatsache nicht über­
sehen werden: die grundlegenden wissenschaftlichen Erkenntnisse dieser Menschheit sind Besitz aller. Das wird besonders deutlich 
an dem hier erstmalig In der Bundesrepublik veröffentlichten russischen Plakat. dessen UberschrlU übersetzt lautet: "Zivile Abweh r 
gegen Gelahren aus der Luft! Erkennung, Schutz und Hilfe." Die darin gemachten Angaben findet man mit geringen Abweichungen 
auch In dem Schweizer "Knigge für Krieg und Frieden" sowie In Merkblättern anderer auf Ihren Schutz bedachter Staaten. Es gibt 
eine internationale Schutz technik, eine Tatsache, die wir wiederholt in der ZB-lIIustrierten unterstrichen haben. Schutz und Hilfe dem 
Menschen Im Atomzeitalter bleibt daher die Sorge der für das Wohl Ihrer Völker verantwortlichen Männer überall In der Welt. 
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Mit dem Einsatz biologischer Kamplmittel In einem Zukunftskrieg rechnet 
man auch in Sowjetrußland. Man hält es für möglich, daß dadurch Epidemien her­
vorgerufen werden können. Vom Flugzeug aus abgeworfene Baklerlenbomben, Be­
hälter mll beglfteten Insekten sowIe dIe Zerstäubung von Mikroben aus SpezIalvor­
richtungen sind eine große Gefahr. Die Auffassungen der Fachleute über die Mög­
lichkeiten einer biologischen Kriegführung weichen allerdings stark voneinander ab. 

Vergiltung des Geländes aus der Lull1 In Rußland rechnet man damit. Das 
vorliegende Plakat versucht, das dem SowJetbU.rger in aller EIndringlIchkeLt vor Augen 
zu führen. Vergiftungen können erfolgen durch radioaktive Strahlung und chemische 
Kampfstoffe; biologische Kampfmlltel "verseuchen" das Gelände. Zum Schutz gegen 
diese sogenannten ABC-Waffen bemüht man sich auch in der Sowjetunion wIe in den 
Ländern unserer wesIlIeben Welt um die Aufs tellung eines wirksamen ABC-Dienstes. 
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• Am Kreuzweg der Vernunft 
1. Fortsetzung errel en • 

Die Erde ist einer der 
neun Planeten unseres 
Sonnensystems und soll 
nmd dre i Milliarden 
Jahre alt se in. Sie be­
wegt sich mit ei ner Ge­
schwindigkeit von 30 
km/sec in ei ner e llipti ­
schen Bahn um die 
Sonn e. Wie die meisten 
anderen Planeten rotiert 
auch die Erde um eiDe 
Achse. die Erdachse. Eine 
volle Umdrehung dauert 
24 Stunden, Ol l' obe rs te 
Ges telnskrusle. die er­
starrte Erdkruste, Ist nur 
e lwa 30 km dick. ach 
ei ner Ubergangsgaszone 
sche int der eIgentliche 
nOsslge Erdke rn erst In 
3000 km Tiefe 1U liegen. 

Das sagenhalle Inse lreich Atlanlls 80 11 In der Ceg~ lId der heuligen Al.Oren 
gelegen haben. In Pl alos Aufzeich nungen Ist das paradiesische La nd mit sei ne m Reichtum 
nnd seinen Bodenschätzen, seinen Wäldern, Äckern, Tieren und Menschen ~enau be· 
lichrlc ben. Das milde, durch den Golfstrom begünstigte Klima ermög lich te zwei Ernten. 
Der U ntergang von Allanlls wird neuerdings auf einen Kometenelnschtdg l url.lckyelUhrl. 

Warnung an die Menschheit 

ZU den Vorschldgen, H-B. omben auf 
dem Mond zur Detonation zu brin­
gen, haben sich inZWIschen sehr 

besorgte Stimmen erhoben. Der schwe­
dische Fachgelehrte Dr. In9. Engström 
wandte sich mit einer wissenschaftlich 
fundierten Untersuchung an die ameri­
kanische Aslronautische Gesellschaft. 
]n seinem Bericht, der in der Fachzeit­
schrift "Aslronautic·· veröffentlicht 
wurde, kommt Engström zu dem Schluß, 
daß die Detonation einer Wasserslorf­
bombe auf dem Mond eine "Sintnut"" 
hervorrufen könnel Der schwedische 
Gelehrte forderte, vor einem solchen 
Experiment musse man genau die phy­
sikalischen Weltraumgeselze untersu­
chen und prufen, wie eine solche Explo­
sion auf die Gezeiten, vor allem auf 
Ebbe und Flut, der Erde wirken wurde. 

Normalerweise, so erklärte Engström, 
pendele sich dN Mond als die kleinere 
Masse nach der Erde ein. Bei veränder· 
ten Kräfteverhdltnissen aber müsse die 
Erde rasch ihr Drehmoment entsprC'­
chend dem des Mondes regulieren. Die 
Frage sei entscheidend, ob die zum Aus­
gleich dieser Energie in wenigen Sekun­
den erforderliche Flutwelle nicht die 
Erde mit einer riesigen Springnut über­
schwemmen würde. 

Auch mehrere amerikanische Astro­
nomen haben bereits Bedenken ange­
meldet, den Mond zu beschießen und 
mit hochbrisanten H-Bomben zu bele­
gen. Ihre Meinung: Der Mond ist von 
den ungeheuren Flieh- und Anziehungs-

6:· PimnmtJ .. 

krdftell, die auf ihn einwirken, ohnehin 
schon so strapaziert, daß der "Dauer· 
lau"· tim unSE"fen Planeten ihm eines 
Tages ein jdhes Ende bereiten wird. Er 
ist durch den rasanten Lauf jetzt schon 
so ausgedehnt und gestreckt, daß er 
mehr einem Ei gleicht als einer völlig 
ebenmdßigen Kugel. Eine riesige H ­
Bombe könnte genugen, um den alten 
runzeligen Begleiter der Erde zu zer­
sprengen. Die Folgen einer solchen Ka­
lastrophe sind nicht abzusehen. Es ist 
moglich, daß die Bruchstücke des Mon­
des sich untereinander wieder zerklei­
nern, bis sie zu ungefährlichen Meteor­
steinchen und Staub zerrieben sind, die, 
wie der Mond, weiterhin in einer Kreis­
bahn um die Erde schweben. Die Erde 
wurde dann wie der $aturn mit einem 
Staubrmg durch ddS All rasen. Dieser 
Ring wurde nalurlich genauso von der 
Sonne beleuchtet wie heute der Mond 
und bei dem voraussichtlichen gewalti­
gen Umfang die Dunkelheit der Nacht 
fast in Tageshelle verwandeln. Der 
irdische Saturnring würde von einem 
Horizont zum andern reichen und den 
Erdenbewohnern den Anblick eines ein­
zigen, riesenhaften Regenbogens bieten, 
der das ganze Firmdment überspannt. 

Sollte sich der zersprengte Mond 
nich t in Staub auflösen, sondern Bruch­
stücke bilden, und nur ein einziger rie ­
siger Meteor auf unserer Erde einschla­
gen, dann wird die Katastrophe uner­
meßlich werden. Was dann geschieht, 
das Hißt sich nur auf Grund früherer 

Meteoreinschltige und an Hand der Hy­
pothesen von den Urkatastrophen auf 
der Erde ausdenken. 

Die Urkalaslrophe 
Als am 30. Juni 1908 die Sonne uber 

Sibirien aufging und der Bauer Seme­
nOw gerade vor seiner Haustür saß, 
rasl~ plötzlich ein feuriger Ball vom 
HImmel herab, schlug in der Wüste 
zwischen Jenissei und Lena ein, 75 Kilo­
meter vom Haus Semenows entfernt. 
Am Absturzort stieg eine gewaltige feu­
riQe Fontäne auf, der Bauer verspurte 
brt!nnende Hitze, Luftdruck warf ihn be­
sinnungslos zur Erde, das Haus fiel zu­
sammen. Der russische Astronom L. A. 
Kulik fand 1925 Stücke des Meteors, 
die 150 Tonnen wogen. Im Umkreis von 
20 km war die Erde verbrannt, der 
Wald im Umkreis von 100 km abrasiert. 

Der ll immelskörper, der hier nieder­
fJC'gdngen war, war nur ein winziges 
Sröckchen im Vergleich mit dem Komet 
\ton CaroJintl. 1931 entdeckten Or. M el· 
ton und Or. Schriever bei Vermessun­
gf'n aus der Luft auf einem Landstrich, 
der sich von Gf'orqia nach Virgin ia hin­
zieht, sonderbare Einschlagkrater. Nach 
f'ingehendt"n Untersuchungen veröffent­
lichten die bei den Forscher ihre Ent­
dC'( kung· den Komelen von Carolina. 

Der Kamel von Carollna 
Seine Spuren waren ungemein ge­

walti~ler als die des sibirischen und 
auch des lange bekannten Meteors von 
Arizolld, der sich 300 m tief in Felsge­
stein eingrub und im Umkreis von 80 km 
Verwustungen anrichtete. Das rie-
5i~W Trichterfeld von Carolina ließ bald 
dip Annahmt' aufkommen, ddß durch 
seinen Absturz eine rJf'wdlliw~ Erdkata-

Innerholb eines Monats umläuf! 
dpr Mond In eine r Ellipse elnmat die 
erde. Er b('sitzl keine A lmosphäre. 
Deshalb ist \ 'on der Erde aus sein<, 
OberDache sl'hr ~lIt zu erkennen. Be­
sonders chd rakteristisch sind die uhl­
re iche n Mondkrater, auch Ringgebirge 
genannl . Die größten haben einen 
Durchmesser bis zu 200 km. Die 
[lnwlrkun !1 des Mondes besteht vor 
allem in den Geze iten. Ei nDüsse auf 
un~er \Veller sind nicht nachweisbar 

strophe ausgelösl worden sei. Das Feld 
von schätzungsweise 10000 Einschlag­
trichtern, das sich unter dern M eer fort­
se tzt, erstreckt sich über 160000 Qua· 
rlratkilorneLer. In der Nähe von Porto 
Rico deuten zWt"j über 7 000 m tiefe 
Löcher im Meeresboden auf den Herd 
der Katastrophe hin. Der metallische 
Kern eines Himmf'lskorpcrs hat sich 
beim Zusammenstoß mit dpr Lufthulle 
zerteilt, der Steinmantel löste sich i n 
einem Hagel auf. OUo H. Muck hat nun 
eine Rekonstruktion dieser Urkalastro­
phe unternommen und den Untergang 
von AtJantis und die SintOut hiermit in 
Zusammenhanq gebracht. (Otto H. Muck 
"Atlantis gefunden!"·, Vicloria Verlaq 
Martha Koerner, Stuttgart 1954. Unse­
rem Beitrag liegt das Werk von Joa· 
chirn G. Leithduser "Katastrophen·', Sd­
fari-Verlag, Berlin, zugrunde. Diesem 
Buch sind zwei Illustrationen von R. 
Heinisch entnommen.) 

Nach den Berechnungen von 01L0 H . 
Muck hat sich die erderschütternde 
KatastrophC', die der Komet von Caro­
lina auslöste, im Vergleich zum sibiri­
schen Meteoriten fall in millionenfacher 
Ver~Jrößerung abgespielt. Die Kraftwir­
kung des bf\i OJrolina niedergega nge­
nen Himmelskörpers betrug 4 Billiarden 
Tonnensekunden. Aus dem Atlantik 
~ t ieg eine FontCine über die Wolken bis 
zum Ranrt dl'r Lufthülle empor. Die Erd· 
achse tdumeltC'. Ocr Sleinmantel der 
Erde wurdc von den heiden Kern· 
slucken du rchschlagen . Reibungshitze 
ließ Tf'ile des StC'inmantels und des Me· 
teoritenkerns zu höchstgespannten Ga­
s('n v('rddmpfen. Staugase sickerten in 
die ErdtiefC' lind brdchrn tl'i1weise alls 
ihr hervor. 

Dic Erdkruste war an ihrf>n empfind· 
lich .. ten SI('llpn q(>1 rnlh'lI, der kosmj· 

Ein gewaltiger KomeI, der bei Carollna an der Ostküste von Amerika niederge­
gangen Ist, hai nach einer Hypothese von 0110 H. Muck gewallige Vulkötnausbrüche, 
Erderschütterung en und die biblische SlnHlut hervorgerufen. Bel dieser Katastrophe 
vcnank auch Allantls im Meer. Durch seinen Un tergang konnte der Golf11 1rom bis an 
die Küsten Europas vordringen, hier das Eis zurückdräng en lind das Klima verbel5em. 

• 



on ? Die Erde wird zum Salurn - ewig helle 

Nädlle - Erdbeben und neue SinHlul! 

Gewaltige H-Bomben versuche könnten nach der M einung w a rnender W issen­
schaftl e r de n o hne hin durch sein en rasanten l a uf um di e Erde reichlich s tra pazie rten, 
brüchigen M o nd t urn Pl ah .en bringen. Ungeheuere Me teo re dro hen dann auf die Erde 
nllderz uschmetletn und die Menschhe it d urch ei ne gewa ll ige Ka tastrophe a uszuro llen. 

Die MenschheU rüstet sich zu Ihren verwegensten Abenteuern. Sie will 
den Mond oder den Mars In bemannten Raumschiffen erreichen. Be­
vor dieses Unternehmen Jedoch startklar sein kann, werden zahlreiche 
unbemannte Versuche vorausgehen mUssen. Die .,New York Herald 
Tribune" meldete aus Washington, daß sich als nächstes mögliches 
Unternehmen der Vereinigten Staaten ein SchuB zum Mond abzeichne. 
Vor dem Kongreßausschuß für Raumfahrt erklärte Senator Henry M. 
'ackson, daß eine amerikanische Mondrakete "In wenigen Monaten" 
abgefeuert werden könnte. Allerdings befürchten die Amerikaner, 
daß die Sowjets den Wettlauf zum Mond gewinnen werden. Russische 
Techniker sollen bereUs eine RIesenrakete von der Höhe eines Wol­
kenkratzers ausrüsten. Nach anderen Meldungen westlicher Geheim­
dienste sollen die Sowjets bereits In den letzt on Monaten dreimal 
vergeblich versucht haben, eine Rakete mit H.Bomben-Sprengkopl 
zum Mond zu schießen und dort zur Detonation zu bringen. Der 
Mond sei Jedoch entweder nicht erreicht oder aber verfehU worden. 
Mlflglückte Versuche geben die Sowjets Im allgemeinen nicht be­
kannt. Der Vorschlag, H·Bomben·Ezperlmente von der Erde, auf den 
Mond zu verlegen, Ist wlederhoU gemacht worden. Prolessor Stanjuko­
wUsch von der Akademie der Wissenschaften In Moskau erklärte, der 
Abschuß einer Rakete zum Mond, deren Kopltell mit modernen 
Sprengmillein ausgerüstet sei und deren Detonation von der Erde 
aus beobachtet werden könne, sei möglich. Man brauche nur den 
modernen ballistischen Raketen eine oder zwei Stufen zuzufügen. 

Seit Im vergangenen 'ahr auf dem astronautIschen Kongreß In Bar­
celona der Vorschlag unterbreitet wurde, eine Rakete mit einer H­
Bombe zum Mond zu schicken, belastet ein neuer Alptraum die Zukunft 
der Menschheit. Der Versuch mit einer kleinen H·Bombe mag harmlos 
verlaufen. Doch Ist bekannt, daß diese Waffe sich In unvorstellbarer 
Größe bauen läßt und daß auf dem Mond viel schwächere Stabili­
täts- und DruckverhäUnlsse als auf der Erde herrschen. Selbsl wenn 
die Gefahr erkannt wird, wer garantiert, daß in einer weltweiten Aus­
einandersetzung ein Diktator, der alles verloren sieht, nicht mit einem 
Knopfdruck versucht, die ganze Erde mit sich untergehen zu lassen? 

Kann ein Meteo­
rit die Erde völ­
lig auseinander­
sprengen? Diese 
Frage s tol zl sich auf 
e in en Ve rgleich mll 
e in em klassisc hen 
Schul beis pie l de r 

r 

Ph ysik. Gi bl ma n in ei n geSC hl osse nes lIoh. fa ß, das mit Wasse r voll s l.i nd ig ge lOllt Is t, 
e in e n Gewe hrschu8 ab, &0 ze rspringt das f aß. WI esol Di e Ce wehrkugel Is t doch im 
Ve rh ä llni s zum Fa ß \'enchwl nde nd kle ln l Abe r we nn di e Kuge l mit gewa ltige r Ge­
schwindigke it du rc h ei ne Su bs tanz sa us t. die sieh wie das Wasse r ni cht l usa null end r::illgclt 
läßt, so läßt s ie In diese r, w enn auch nur IUr einen Augenbli ck , einen Druck entstehen, der 
stark genug Ist, die Faßreifen 1U sprengen. Gegen diesen Vergleich Ist anzuHlhren, dOll! 
ein M eteo rit einmal dm ch die Lufthüll e stark gebremst wil d. 1um anderen i st die 
Erde k f'l n Faß. Ihr spezifisches Gewi cht wi rd nach dem Innel en 1\1 Immer schwerer. 
N ach neuesten Schätzungen herrscht do rt ein Druck von 1,4 Mill ionen alil . Selbst 
wenn ein M eteorit die ungefähr 30 km d icke Gesl einsschicht der Ei de durc hschlagen 
sollte. durchdringen k önnle er das Erdinnere ni cht. Jedoch wn rd e ein Meteorit " o n der 
Größe des Carolloa-Ko melen EI d beben, Flutwellen und V ulkanausbrilche h t'fV(U l'ufeo k l;n_ 
nen, die. wie die Sin l ßu t vie lleicht i mstande wä ren, die Menschhl:'lt f .. .. t aU'i1 uro llen. 

sehen Katastrophe folgten Vulkanalls­
brüche. Aus den EinschlPg10chern 
stieg mit Hochdruck glühendes Magmd 
aus dem ErdlIlnern hoch, die dunncn 
Nähte der Erdkruste unter dem Atlantik 
wurden aufgerissen. 5 Billiarden Magma, 
vermischt mit Wasser und Gestein, 
wurden in die Atmosphdre hochge­
schleudert. Wasserdampf ballte sich zu 
Wolken, die so groß wie ganze Konti­
nente waren un d Asche lind Bimsstein 
mit sich führten. Ein Zehn tel des Atlan­
tiks hing als Wolke uber der Erde. 

Atlantis 
Nach Plalos Bericht hai auf Salons 

Bitte ein Priester eröffnet, WdS die ägyp­
tischen heiligen Bücher aus der frühe­
ren Zeit überlieferten: Vor damals 9 000 
Jahren lebte in Griechenland das "herr­
lichste und beste Geschlecht", das die 
Bewohner des Mittelmeeres vor der 
Unterwerfung durch ein mdchtiges 
fremdes Königreich zu schützen suchte. 
Kurz nach dem Sieg über die Eindring­
linge ereignete sich eine Naturkatastro­
phe mit Erdbeben und Uberschwem­
mungen. Dje Griechen kamen bis auf 
w enige Ut>erlebende um. Die Heimat, 
das Inselreich der Feinde aber versank 
in den Fluten. Sein Name war Atlantis. 

Platos Bericht ist die einzige, immer 
wieder angezweifelte Quelle über das 
sagenhafte paradiesische Land Atlan­
t is. Seine Lage, an der Stelle der heu­
tigen Azoren, machte es zum Mittel· 

punkt der \\felt, dils wanne Klima 
brachte zwei ErnlC'1l im .Jdhr. 

Durch die qroße Ndturkdtaslrophe 
des Carollna-Kornelen sackten die Land­
gebiete am Rande des Allantiks ab. Die 
Ostküste Nordamerikas und die Nord­
ostküste Sudamerikas verschwanden 
unter dem Wasser, die südamerikani­
sche Scholle kipplC, hob die Kordillel'c 
2000 bis 3000 Meter uber dcn Meeres­
spiegel. Im Hochgebirge wurden Restc 
frühgf'schichtlicher I I.ifen {'Illdeckt. 

Allantis ging unter und gab den Weg 
des Golfstromes nach Ellropa frei. Die 
Elsmassen, die über Nordwr"stcuropa in 
der Quartdrzeit lasteten, wurdt'n zu­
rückgedrängt. 

Die Sintflut 
Die durch den qewaltigen Kamelen­

einschlag und seine Folgen entstehen­
den Wolken mit 20 Billiarden Tonnen 
Wasser und 3 Billiarden Tonnen Asche 
zogen nach Oslen. Nach der Vermutung 
"on OUo H. Much haben sie die Sintnut 
hervorgerufen. 

"Schwarzes Gewölk stieg von den 
Grundresten des Himmels empor, des 
Sturmgottes Wüten dringt bis zum Him­
mel, alle Helligkeit in Finsternis wan­
delnd. Sechs Tage und Nächte geht die 
5intOul, wirH das Land nieder ... und 
die ganze Menschheit war zu Lehm ge­
worden. Einem Dache gleich, wareben­
mäßig der Boden der Erde." 50 berich-

Forlsetzung Seile 21 
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Bodennahe Ubungen s lehen mit dul d~m Lehr· 
plan, den die zukünftigen de utschen Düsenlägerpllolen 
In de n USA a bsolvler ... n müssen . Denn wIe leicht kann 
es geschehen, daß ein Fli eger aus seiner Maschine 
während des Fluges "aussteigen" muß. Flieger Joa­
chlm K. vom 4, Bataillon lernt, sich vom Fallschirm 
zu lösen, ehe er den Boden berührt. Bevor die Anwär­
ter se lbst fli ege n, wird wohl noch e in ige Zell vergcheD. 

Abslurz Ins Meer! Auch das muß geilbt werden, ~ 
da mit der Pilot Im Erns tfall mit dem Leben davon­
kommt. Mit einer Geschwindigkeit von 100 km/Si 
wird der Pilot in eine r nachgebauten Kabine Ins 
Wasser geschossen. Er trägt volle Kle idung und hat 
den Fallschirm umge!lch nallt. Dieses Bild zeig t, wIe 
unser Titel, Rellung mit einem Hubschraube r. 

Körperliches Training wird groß geschrieben In 
der PIlotenschule von Pensacola (Golf von Mexiko) , 
N ur so kann eine vollkommene Körperbeherrschung 
gewährleistet werden. Täglich üben die Männer I:ln­
gere Zell am Trampolin. Eine andere wichtige, wenn 
auch weniger beliebte Obu ng ist z. B. Im Takt auf eine 
20 cm hohe Bank h lnauf- und heru nterzusteigen . ... 
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Viele Abwechslungen bietet der bel den Soldaten 
"beliebte" Geländelauf. Da muH man durch den Sand 
robben, UberMauern k lette rn , In voller Kleid ung InsWas­
ser springen, und was der kl ei nen Freuden mehr s ind. 



Am Golf von Mexiko In Pensa­
cola, Florlda, auf einem der größ­
ten MIlItärflugplätze der Weil, 
werden 20 deutsche Offiziere und 
Kadetten neben 1000 amerikani­
schen und etwa 100 Soldaten an-
derer westlicher 
DüsenjägerpIloten 

Nationen :zu 
ausgebildet. 

Die Ausbildung eines Pilo ten dau­
ert zwei Jahre und kostet um 
dreihundertsechzigtausend Mark. 

Sie ist hart, überwiegend technischer 
Natur, doch mit schwerem körperlichem 
Training verbunden. Es wird eine 
strenge Auswahl getroffen, und fast 
ausnahmslos werden nur junge Leute 
genommen, denn die geistigen und kör­
perlichen Anforderungen sind. wie das 
technische Wissen und die schnelle 
Reaktionsfähigkeit, Voraussetzung für 
das Fliegen eines Düsenjägers. Auch 
den deutschen Offizieren, die zum Teil 
schon über 30 Jahre alt sind, ble ibt 
nichts erspart. 

Nur die ersten 16 Wochen Vorausbil­
dung sind militärischer Natur: Um 5 Uhr 
aufstehen. Sport. Exerzieren, Gel~nde· 
lauf, Pistolenschießen. Schule bis 4 Uhr 
nachmittags. In den Unterrichtsstun· 
den der Vorausbildung wird Flug­
zeugkunde, Maschinentechnik, Naviga­
tionskunde, Kriegstechnik und Kriegs· 
geschichte mit Hilfe von Filmen und 
Modellen gelehrt. 

Die weitere Ausbildung umfaßt den 
praktischen Flug. Erst mit Instruktoren, 
dann allein in kleinen Schulmaschinen, 
später in großen Kriegsmaschinen und 
zuletzt in Düsenjägern. Außerdem muß 
der Schüler im Hubschrauber fliegen 
können, Mutproben ablegen und sich 
mit Lebensrettung und Fallschirmsprin· 
gen befassen. Die deutschen Piloten 

An Bord eines Flugzeug l rägers lau­
sche n die deutschen Soldaten de n Instruk­
lIonen eines amerikanische n OfHzlers. 
N ach dem ha rten Drill 1st diese r theoreti­
sche Unterricht ei ne Erholung, und manch­
mal kann er sogar ganz gemUllIch sein . 

sollen später Düsenjäger für die Marine 
fliegen und gle ichzeitig als Ausbilder 
eingesetzt werden. 

Im allgemeinen genießen die deut­
schen Soldaten großes Ansehen. Schon 
bevor die ersten im Mai 1956 ankamen, 
wurde ihren amerikanischen Kollegen 
erzählt, jetzt würden sie mal Soldaten 
sehen. Offiziere von amerikanischen 
Marinekorps, die Elitetruppen für Son­
deraufgaben, haben den Deutschen 
schon verlockende Angebote gemacht 
und versucht. sie nach ihrer Ausbildung 
für ihre Truppe zu gewinnen. 

Das heiße Klima in Pensacola ist für 
die Deu tschen ungewohnt und lästig. 
Doch werden die Unterrichtsräume ge­
kühlt und außerdem wird eine gute 
Verpflegung geboten. Im Ort gibt es so­
gar eine deutsche Gaststätte, in der sich 
die deutschen Soldaten treffen. Manche 
von ihnen wollen sogar ihre Frauen 
nachkommen Jassen. 

Den amerikanischen Soldaten bietet 
diese belont technische und praktische 
Ausbildung nach der Beendigung ihrer 
Dienstzeit gute Aussichten und Ver­
dienstmöglichkeiten i n der Privatindu­
strie. 

Die meisten Piloten scheiden nach. 
der Ausbildung wieder aus dem Mili­
tärdienst aus und werden Reserveoffi­
ziere. Amerika läßt sich seine Sicher­
heit viel kosten. 

Aul "Los!" gehl' s los • .• Ein deutseber 
Offizier am Steue r wird zusammen mit 
einem Mexikaner, einem Italiener und 
einem Franzosen auf den ersten Flug vor­
be reitet. Wirklich e ine Internationale 
Schule, mit sehr guter KameradschaU. 

A 

Erlol grelch beende' haben die be ide n 
deulschen OiHde re (Milte). d ie schon im 
zwell en Weltk rieg aktiv wa ren, ihre Vor­
ausbildung . Nun be re iten s ie sich auf deli 
e rsle n Start vor. Ne ben den Piloten s tehen 
ih re Instrukto re n, d i,e s ie s te ls begleite n. 

Kapilän l eutnanl 1. aus Köln hat ~ 
se in en Beruf a ls Exportkaufma nn a ufge­
ge ben und sich aus a ll erFliege rle ide nscha tt 
wi ede r zu r luftwa ffe ge me lde t. Er is t a ls 
späte rer Sla ffe ik apil ä n vo rgesehe n worden. 

Der I"eie Sams lagnachmiUag Ist 
wahrhaflig ein Geschenk für die hartg e­
pl'Uften Mä nne r, und s ie beraten eifrig, wie 
man die kostba re Freizeit a m bes te n a us­
nutze n kann . Ge nUgend Gelegenheit zur 
Unt erhaltung Is t hi er schon vorhanden. ,.. 
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Der groDe Schlager -
kleines Haus im Grünen 

3, FOLGE 

Vom Karussell 
zum Kunststoff 
Neue Ideen, neues Material 
Nun greifen auch die Architekten nach den Kuns.· 
stoHen, die heute die Welt erobern. Technik und 
Material können die Bauweise mehr oder weni­
ger stark beeinflussen. Kugellager und Motor 
haben das rotlorende Hotel in Tokio möglich ge­
macht . Wir t.eigen hier ein drehbares Einfamilien­
haus. Die karussellbauten werden Einzelstücke 
bleiben. Das Kunststoffhaus jedoch scheint eine 
Zukunft tU haben. Kommt doch hier das' Material. 
das seinem Charakter nach geschmeidig Ist, dem 
modernen FormwIllen entgegen. der das Abge­
rundete und Kurvenreiche liebt. wie wir os bel 
Möbeln und Gartenanlagen bereits vorfinden. 

V, b d t FI" I die freHregend um einen Kern angeordne t sind , bilden das " Haus der Zukunft", da s ler a gerun e e uge, ganz aus Kunststoff gefenlgt ist. Es steh t als SehenswUrdigke lt Im Dlsneyland Park, 
olnem riesigen Bezirk mit Vol ksbelus t igungen al ler A rt bei Anaheim, einer Stad t mi t 15000 Einwohnern Im sonnIgen Kallfor­
nlen. Täglich wird das Haus von vier- bis sechstausend M enschen besucht. Sie alte bewegl dIe Frage, wie werd en unsere 
Enkel und Urenkel einmal wohnen, wie sehen die Häuser aus, die von den Architekten in drei oder fUnf Jahrzehnten gebaut 
werden. Das Haus der Zukunft, 'Von dem wir eine Nachtaufnahme zeigen, will auf diese Frage schon eine Antwort geben. 

St t S d ht Herr Massau aus Vervier in Belgien hat sich ein e 5 zur onne ge re Karussell -Haus gebaut, damit er die Sonne je nach 
Wunsch in den e inen oder anderen R.aum scheinen lassen kann . Ein Motor mit nur 1 PS 
treibt das Haus an. Ein Druck: auf den Knopf genUgt, bequem Im Sessel sitzend, kann 
man d ie landschaft rundherum wie im Film in aller Ruhe an sich vorbeiziehen lassen. 

K 'n Ste',n t ht f dem d e Nur aus Kunststoff besteht d;eses else au an er n Einfamilienhaus . SeIn zeltartiges, 
flachausgespannles Dach wird mit einer dUnnen Aluminiumschicht Uberzogen. Das 
Modell (unser Bild) wurde auf einer Stullgarter Ausstellung viel bestaunt . Die süd ­
badIsche Firma, die da s Haus entwickelt hat, will das erste Exemplar bald aufstellen. 
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Wie sieht das Haus der Zukunft aus? 
Der amerikanische Chemlekon"lern Mon­

santo Chemlcal Company htlt von seinem 
Ingenieur R, Whiuier und dem Archi­
tekten M, Goddy das "Haus der Zukunft" 
entwickeln lauen, Außer der Monsanto 
beteiligten sich lwölf weitere, fUhr ende 
Firmen lells mit serien mäßigen, teils mit 
eigens entwickelten Erzeugnissen, am 
Bau dieses Hauses, Darunter sind eine 
Firma fUr Kühlschränke und Klimaanlagen, 
eine tUr Bodenbelag, fUr Chemiefasern , 
Anstrichfarben, Glasfasergewebe, eine 
für BadeeinrIchtungen und Armaturen. 

Mit der Gemeinschaftsarbeit sollte ein­
mal gezeigt werden, wie die Industrie 
für KunststoHe und für Chemiefasern 
heute zum neuzeitlichen Bauen beitragen 
kann und weiterhin, daß Technik und 
Architektur ein harmonisches Ganzes 
daraus gestalten können. 

Das Haus der Zukunft dient nur be­
dingt der Gemeinschaftswerbung; denn 
es ist kein Musterhilus, sonder" lediglich 
ein Modell in lebensgröße, das weder 
bestellt noch gekauft werden kann, Ein 
großer Tell der benunten Baustoffe und 
technischen Einrichtungen Ist einstweilen 
noch nicht auf dem Markt, 

Oe, Besucher erfährt allerdings, daS 
bereits 15-'_ der amerikanischen Kunst­
stoHerzeugnisse zu Baulwecken ver· 
wendet werden und daß der Bedarf d er 
Bauwirtschaft 1P51 schätzungsweise 270 
Millionen Kilo betrug, jeder Tag bringt 
neue Etleugnisse, neue Verbindungen 
und neue Vcrwendungsmöglichkeilen , 
Wir leben im Zeilaller der Kunststoffe, 

Nicht nur das Haus, auch seine zahl­
losen Besucher sind in den Versuch ein· 
bezogen, Eine Anuhl immer wieder­
kehrender Fragen wurde festgehalten, 

An erslor $telle wollen die Besucher 
wissen : " Warum hat die Monunto das 
Haus gebaut?M Die Antwort lautet : "Es 
bildet einen Teil des mit der Bauwirt· 
scha f t gemeinsam betriebenen For­
schungsprogramms und soll dalu bei · 
tragen, das Verständnis für neue Bau­
stoHe und neue Formen zu fördern, da­
mit die Industrie neue technische Ver­
fahren und Hilfsmittel einführen kann," 

Auf die Frage: "Wie hängen Sie an 
diesen Wänden Bilder auf?" erfahren die 
Hausfrauen : " In üblicher Weise an Haken 
oder wir kleben sie an," 

NatUrIIch Interessiert auch : "Wie wird 
sich das Haus In Wind und Wetter be· 
währen?" 010 Antwort: "Ausgezeichnet. 
Die Außenwände des Hauses beltehen 
aus den gleichen beständigen und leicht 
insland IU haltenden Kunststoffen, die in 
den lelzten Jahren als Farben, Boden­
und Wandbelag eingeführt wurden." 

Auf die Frage: " läßt sich das Haus wirt­
schaftl ich kUhlen und heizen?" kann 

ebenfalls eine befriedigende Antwo.t 
erteilt werden: " Die w ese ntlichen Be­
standteile sind mit einem stauen Schaum· 
stoH von geringem Gewicht gedämmt, 
der keine Feuchtigkeit eindringon läßt 
und der den üblichen Dämmstoffen über­
legen ist. Daher kann man das Haus im 
Sommer leicht kühlen und im Winter bos ­
ser warm halten als ein ande res mit 
gleicher Bodonfläche," 

Manche Besucher wollon auch wissen : 
"Kann das Haus brennon?" Sie erhalten 
die Auskunft : " Nein. Alle w i chtigen Bau-

Der Grundriß des Hauses der Zukun ft 
zeig t vier kreu2' örmig um ein Quadra t 
g rup pierte Zimmer von ungefähr fOn'ma l 
fün f Metern . In jedes fällt durch zwei 
große Fens terwände viel licht. Im zenlta· 
len Kern befinden sich die Küche und 
"ußerdem noch zwei komfort"ble Bäder. 

toile sind aus feuerabweilendon Bau­
stoffen. Eine Flamme wUrde lediglich die 
Außenfläche , die Ihr ausgesetlt ilt , ver­
sengen," 

Von besonderem Interesse Ist d ie letlte 
Frage: " Warum hat das Haus d i e Form 
eines Kreuzes?M Antwort: " Die Kreuz'orm 
bietet auf kleiner WohnflHche oln Höchst­
maß an privater Sphäre und Ruhe fUr die 
einzelnen Familienmitglieder. Die schCin­
geschwungenon Kurven d er goformten 
Bauleile bringen es mit sich, daß der Bau 
für das Augo ansprechend wirkt, Er J:Olgt 
Kraft, ist geräumig und geschmoldlg, 
Individuellen WUnschen kCinnte mit einer 
Auswahl von Grundrißplänon durch Kom, 
binieren der Form.eile entsprochen wor­
den," 



Zwei kleine Wüstenfüchse gerieten In Gefangenschaft. SI~ waren 
knapp vierzehn Tage alt und sträubten sich. Zwei Jahre sind seit­

dem vergangen. Die belden Wüstenkinder heißen letzt Dodo und 
Nlckle und sind so zutraulich, daß sie Ihrer Herrin kaum von der 
Seite welchen. Schon mehrmals waren sie wieder In der Sahara, 
begleiteten Ihre Herrin auf Exkursionen, zeigten aber nicht d ie 
geringste Neigung, dort für Immer zu bleiben. Die zierlichen 
Tierchen, die kleinsten aller Füchse, sind kaum größer als AHen­
pinscher und leben zur Zelt äußerst vergnügt Im Frankfurter Zoo. 

Die Stratosuhr 
Wird sie den Menschen in 
den Weltraum begleiten? 

Vor d em ers l en Versuch. Ubrmacher Dunlsch 
2:elOI seine In zehnjähriger Arbeit konstruierte 
luft· und wasse rd ichte Stratosubr, bevor er sie 
einfrieren läßt. Die größte Schwierigkeit machte 
eine wirksa me Dichtung für die Aulziehkrone. 

~ Das i sl D o do. der Fennekmann, auch 
Wüste nfu chs genannt. Seinen mächtigen 
Ohren verdankt e r es, daß seine Nacht­
jagden auf H eusch recken, Vögel und leite 
Mäuse meist mit Erfolg gekrönt sind. 

.... 
Rech' verspie ll Ist Nick le, das Weib­
chen, Hin und her treibt sie den Korken, 
schleudert ihn In die Lult, längt Ihn wieder 
auf, als ob sie das der Katze abgeguckt 
hälte. Mit der Beute macht sie es ebe nso. 

Dada und ickie 
Zwei Wüstenfüchse aus der nördlichen Sahara 

So schlafen Wüstenfüchse am liebsten I Sie dehen den hellen, aber kallen Platz 
unter dem Fenster einer dunklen, warmen Kiste vor. Die Kälte scheuen sie nicht, denn 
auch in der Sahara sinkt die Temperatur Im Winter nachts oft auf null Grad herab. 

.... 

Selbst eine garantiert wasser· 
dichte Uhr entgeht auf die Dauer 
nicht der Reparatur. Anders aber 
ist es mit der Stratos-Uhr, die 
auch luft· und gasdicht verschlos­
sen und somit die erste absolut 
wasserdichte Uhr der Welt Ist • 

Nichts passieren kann dieser Uhr. Auch nicht, 
wenn sie, wie hi er t.u sehen 151, auf der erhilzlen 
Haut von kaltem Wasser tlberspOIt wird. Oie 
Lufl[üllung kann sich nämlich von außen nicht 
erneuern. Deshalb Ist sie hundert llrozentlg dicht. 

~ Mit d e r lupe beobachtet der Erfinder den 
Sekundenzeiger der Im Else eingeschlossenen Ubr. 
Zur Sic herheit trägt die Stratosuhr im Ziffernblatt 
eine sin nvolle Einrichtung, die anzeigt, ob die 
Uhr durch ei ne n Fehl er undicht geworden Ist. 
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EGON LARSEN 

'Du wil'st ilie 
2ukuHIt HOm el'le6eH 
~~~ 
• • 

Nach 25 lahren Dauerschlaf erwacht der Reporter Egon larsen ~ 
In einem Krankenhaus, das von Professor Naldu geleitet wird. ii% 

1 Gut hat er das Schlafexperiment überstanden und macht sich ~ 
nun daran, die Welt des Jahres 1983 zu entdecken. Wunder über ~ • ~ Wunder erlebt or Im Haushalt der Naldus und auf den Straßen w 

"'- der völlig veränderten Städte. Mit der PressechefIn der Welt· ii1 
~ regierung unternimmt er eine Weltreise und besucht In New ~ 
~ Delhl eine automatische Fabrik. In Neapel lernt er das erste ~ 
~ FreIzeitgericht kennen und nimmt an einer Gerichtsverhandlung W. 
~ ~ ~ tell, In der ein Neapolitaner wegen "Verbrechens aus lange- ~ 
ii1 welle" zur Kur Im FreIzeitlager Nlcosla verurteilt wird. Er er· ~ 
~ fährt dann, wie dort "ZwangspatIenten" wieder zu vollwertigen ~ 
V' Mitgliedern d er menschlichen Gesellschaft erzogen werden. ~ 
@ ~ 

@ ~ aw fi ~.i@ ~A? 

7. Fortsetzunq 

Ich sah versHmdnislo5 von einem 
zum andern. "Verstehen Sie nicht?" 
rief Frau Dr. Kemp. "Solch ein Erlebnis 
kann ibm den Glauben an die Ge­
rechtigkeit der Weltordnung nehmen 
und ihn zum Raufbold und Tunicht· 
gut machen. Er will sich an allem und 
jedem Tächen für das, was ihm an­
getan wurde." 

"Ich glaube, Sie werden unsere Me­
thode am besten begreifen, wenn Sie 
sich unser Freizeitlager etwas genauer 
ansehen", meinte Dr. Meschkow ... Hät­
ten Sie Lust. unserem Besucher alles 
zu zeigen, Frau Dr. Kemp?" 

Was ich in den nächsten Tagen ZlI 

sehen bekam, war ein einziger un­
geheurer Kindergarten für Erwach­
sene - für Menschen, die erst lernen 
mußten, wie man spielt. Die ganze 
Insel diente diesem Zweck. Der Grund­
gedanke, dem man eine gewisse im­
ponierende Weitsicht zubilligen muß, 
war der : trotz aller modernen psycho­
metrischen und Berursberalungsmetho­
den gelingt es nicht. die Menschen 
immer in diejenige laufbahn zu len­
ken und ihnen diejenige Ausbildung 
zu geben, die ihren Fähigkeiten und 
Interessen am meisten entspricht. Dies 
ist einer der Hauptfaktoren, dIe der 
Zufriedenheit und Ausgeglichenheit 
der Menschen J-hndernisse in den Weg 
legen. Eng damit im Zusammenhang 
steht die Unfähigkeit einer großen 
Zahl von Berufstdtigen, die viele freie 
Zeit, die sie heute zur Verfügung ha­
ben, zu ihrer eigenen Befriedigung aus­
zunützen. Die Psychologen des Frei­
zeitlagers sind der Auffassung, daß ein 
Ausgleich zwischen Arbeit und Frei­
zeit bei dem einzelnen Menschen her­
gestellt werden, und daß man den 
Menschen, die es nicht von allein kön­
nen, dabei helfen muß 

Das "laboratorium" hätte nie das 
nötige Menschenmaterial. die erforder­
liche Anzahl von "Versuchskar­
nickeln" zusammenbekommen, wenn 
es sich auf Freiwillige hätte beschrän­
ken müssen. So organisierte die Welt­
regierung dieVerschickung von "Delin­
quenten aus langeweile" nach Nicosia. 
Abe:, ich wäre nie auf den Gedanken 
gekommen, daß ich mich auf dieser 
Insel unter leuten befand, die wegen 
ihrer asozialen Handlungen hierher 
zwangsverschickt worden waren. Im 
Gegenteil I Zypern schien von Men­
schen bevölkert zu sein, die ei n gan1. 
persönliches Interesse an dem hatten, 
was sie gerade taten. 

"Wir nennen sie Rekonvaleszenten", 
sagte Frau Dr. Kemp, als sie mit Maika 
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und mir die große Tour begann. "Sie 
sehen sie alle bereits im Zustand der 
Genesung. Wenn wir die Bänder ab­
gehört und die Besprechungen mit den 
Patienten durchgeführt haben, wissen 
wir im allgemeinen, was sie sicb vom 
leben erwarten. In der Hälfte der Fdlle 
ist es der falsche Beruf, den sie er­
griffen haben; oft ist es das falsche 
land, in dem sie lebeni und fast immer 
ist es die 'dische Freizeilbetdtigung, 
der sie nachgegangen sind. Natürlich 
ordnen wir Ärzte nicht diktatorisch an, 
was der Patient tun soll; er kommt mit 
unserer Hilfe ganz von selbst darauf, 
was er Im leben tun kann und wi ll -
und danach teilen wir ihn einer der 
I rausgruppen zur Rpkonvaleszenz zu." 

Wir fuhren in dem Wagen der Ärztin 
on der fünfzehn Kilometer langen Sied· 
Jung von Bungalows vorbei, die SIch 
von Nicosia bis fast nach Famagusta 
erstreckte. 

" Wollen Si e sich eine dieser Haus­
gruppen ansehen", fragte sie. " Ilalten 
wir auf gut Gliick - hier zum Bei­
spiel." 

Acht .,Rekonvaleszenten" bewohnten 
den Bungalow, fünf Männer und drei 
Frauen; hier wie in jeder " Hausgruppe" 
..... aren Altersklassen, Nationalitäten 
und Kulturstufenabsichtlicbgemischt­
ein Grundsatz, den die Weltregierung 
in ibren sdmtlichen Institutionen durch· 
hjhIte und der sich gerade hier als be­
sonders zweckdienlich erwies. Meist 
wurde Interlingua oder Enqlisch ge­
sprochen. 

Zu der Hausgruppe, dIe wir besuch­
ten, gehörten ein paar interessante 
Fälle. Da war ein junger Spanier -
eine "entgleiste Existenz". wie wir ihn 
noch vor zwanzig Jahren genannt hät­
ten. Man hatte Ihn als Maschinen­
schlosser für Vollautomaten ausgebil­
det, er verdiente gut, wußte aber in der 
Freizeit nichts mit sich anzufangen 
Schließlich tat er sich - aus purem 
Ubermut, so schien es - mit einer 
Bande von Berufsverbrechern zusam­
men und führte die waghalsigsten Ein­
brüche aus, wobei er mit Vorliebe 
lebensgefährliche Kleltereien unter­
nahm . Das erbeutete Geld verschwen­
dete er mit Mcidchen. 

Wir trafen ihn in 6einem Zimmer an. 
Er trug ein rotes Trikot und begrüßte 
uns, von einem Trapez mit dem Kopf 
nach unten hängend. "Es war kein 
Kunststuck, herauszubekommen, daß er 
schon immer davon geträumt hatte, 
Zirkusartist zu werden", sagte die Ärz­
tin. "Zum Glück nimmt diese alte 
Un terhaltungsform jetzt wieder solch 
einen Aufschwung, daß es nicht schwer 
sein wird, ihn unterzub ringen." 

Sei ne Zimmernachba rin war eine Un­
garin mitlleren Alte rs; der Leiter der 
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Hausgruppe, selbst ein ehemaliger Pa­
tIent, ließ uns einen Blick in ihre Akte 
werfen. Sie halte sich recht und 
schlecht als Büroangestellte durchge­
bracht - und zweimal war sie als blin­
der Passagier geschnappt worden : ein­
mal mit gefälschter Flugkarte in einer 
Maschine, die nach Australien Oog, und 
einmal in der E·Bahn von W ien nach 
Hamburg. Jetzt studierte sie in der 
Zentral bibliothek von Nicosia Berge 
von Reiseführern; Cook hatte sie ab 
1. Januar als "Kurier", das heißt Be­
gleiterin, für die neue "Reise um die 
Erde in 8 Tagen" engagiert, die sich so 
großer Beliebtheit erfreute. "Denken 
Sie, da ist ein Kamelritl durch die 
Wüste eingeschlossen, ganz im alten 
Stil", erzählte sie uns begeistert. " In 
Grönland wi rd ein Eskimo-Iglu besucht, 
in Moskau ißt man zu Mittag im Kreml , 
in Australien wird ein Raketenstart­
platz besichtigt, und auf dem Nanga 
Parbat ist Zwischenlandung ... " 

Wir wurden unterbrochen. Der lei­
ter der f:idusgruppe, sichtlich erregt. 
nüstert der Ärztin etwas ins Ohr. 

" Kommen Sie schnell". sagte sie. "Da 
ist ein Rückfall - ein paar Häuser 
weiter." 

Als WH auf der Straße waren, knallte 
ein Schuß - dann noch einer und noch 
einer. Eine Mensl.henmenge, die sich 
angesammelt halle, stob auseinander. 
Ein Mann in unauffälliger, uniform­
ähnlicher KJeldun!1- der erste POliZIst, 
den ich auf Zypern sah - warnte uns 
davor, weiterzugehen. "Uberlassen Sie 
das uns, Doktor", sagte er zu unserer 
BegJeiterin. "Da kann die Psychologie 
nicht mehr helfen. " 

" Sparen Sie sich I hren Sarkasmus", 
sagte Frau Dr. Kemp "Berichten Sie 
lieber, was geschehen ist." 

"Genaues weiß ich nicht. Einer im 
Haus 685 soll versucht haben, eine 
Frau umzubringen. Die Hausbewohner 
haben ihn daran gehindert und ihn ein­
gesperrt, bis wir ihn herausholen" 

"Aber woher hat er denn die Schuß­
waffe?" 

"Neulich wurde im Historischen 
Museum von limassol eine alte Pistole 
gestohlen. Gewiß war er das I Aber es 
wird nicht lange dauern, bis er her­
ausgeholt wird. Die Streife arbeitet 
mit Antienergiegas .. ' Sehen Sie? Da 
kommt er schon." 

Ein Mann wurde aus 685 halh ge­
führt, halb getragen Seine Schritte 
schleppten. selll Kopf hing herunter; 
abe r Frau Dr Kemp erkannte ihn 
doch. " Das Wdf ein schwerer Fall -
ei n Kollege hat mich damals zur Be­
ratung zugezogen. Sexualvergehen 
Wir glaubten schließlich, es sei alles 
in Ordnung. Das war unser Fehler. Im 
allgemeinen hilft dieses kamerad­
schaftliche Zusammenleben der Ge­
schlechter in den Hausgruppen gerade 
bei solchen Patienten. Aber wir mus­
sen Rückfälle riskieren - im Inter­
esse der vielen tausend Menschen, 
denen unser System hilft. " 

Der Wagen mit dem "Ruckfall" fuhr 
vorbe i, zurück nach Nicosia. "Was 
geschieht mit solchen Menschen ? 
Zuchthaus oder Irrenanstalt?" fragte 
ich. 

Frau Dr. Kemp J.ichelte. "Weder das 
eine noch das andere. Warum sollen 
wir einen Kranken dafü r bestrafen, 
daß wir i hn nich t kuriert haben? Er 
kommt zurück ins Sanatorium ... und 
wir fangen wieder von vorn an." 

"Mich interessiert eIße andere 
Frage", sagte Maika. "Dieses Zusam-

menleb en i n den H ausgruppen . .. 
führt das nicht zu allen möglichen 
Liebesaffären? Oder ist man vielleicht 
sogar interessiert daran?" 

"Ja, das ist tatsächli ch der Fall", 
erwiderte Frau Dr. Kernp. "Als Psy­
chologen und Psychosomatiker glau­
ben wir, daß die Beziehungen von Ge­
schlecht zu Geschlecht eine große 
Hilfe bei der Rekonvaleszenz bedeu­
ten. Wir sind keine Moralprediger, der 
Begriff des Unmoralischen eXistiert für 
uns nicht. Wenn man uns ddrum bit­
tet, geben wir z. B. auch RatschlJge 
zur Geburtenkontrolle. In gewissen 
Fallen ist die Aufnahme von Bezie­
hungen zwischen zwei Rekonvales~ 
zenten fur ihre völlige Heilung ein­
fach unerldßlichi eine große Zahl 
asozialer Menschen kann sich nor­
malerweise an keinen Partner an­
scbließen, und die Entwicklung sol­
cher Beziehungen stellt dann oft den 
Beginn ihrer Eingliederung In die Ge­
meinschaft dar. Aber ... " Sie unter' 
bracb sich und lächelte. 

"Aber?" fragte Maika 
"Nun, obwohl wir keine besondere 

Propaganda für die Ehe mdchen, ge­
ben unsere Patienten Ihr \'or dem 
freien Zusammenleben den Vorzug 
Schließlich suchen sie doch elnc 
engere Bindung, und die Ehe gibt 
ihnen das Gefühl, festen Boden unter 
den Fußen zu haben. In unserem Frei­
zeitlager wird tatstichlich eine große 
Rekordzahl von Ehen geschlossen, und 
zwar gewöhnlich zwischen Menschen, 
die sich nicht etwa als Angehörige 
derselben Hausgruppe begegnet sind, 
sondern als Liebhaber des gleichen 
Steckenpferdes." 

"Das klingt nicht allzu romantisch", 
sagte ich. 

Danach verabschiedeten wIr uns. 

Sierben k ommt aus der Mode 

Z"" el Meter vor dein Lehnstuh!, In 
dem ich saß, war em grunes licht. Es 
nahm an Helligkeit zu und ab in 
einem Rhythmus, auf den ich aus 
irgendeinem merkwürdigen Grund Ein­
fluß zu haben schien. Erst nach einer 
Weile kam ich da rauf, was es mit dem 
l icht für eine Bewandtnis hatte: Es 
wurde Schwdcher, w.enn ich einatmete, 
lind stärker, wenn Ich ausatmete. Ich 
wa r allei n, und der Raum befand sich 
im Halbdunkel 

Zugleich hörte Ich einen angeneh­
men, orgelartigen Ton, der im gleichen 
Rhythmus leiser und lauter wurde 
Etwa zwanzigmal i n der Minute glomm 
das licht auf, verstärkte sich der 
Orgelton 

Und dann geschah etwas Eigen­
artiges. Der licht- und Tonrhythmus 
wurde allmählich langsamer, und eben­
sol mem Atem Es war, als wäre er durch 
ein unsichtbares, aber selbst mit größ­
ter Willensstarke flicht auszuschalten­
des Getriebe an licht und Ton ge· 
koppelt ... 

Dann wußte ich nichts mehr. 
Als ich zu mir kam, saß Ich noch 

immer im gleichen Lehnstuhl , aber in 
einem ganz anderen Raum - einem 
hellen, freundlichen KrankenZImmer 
"Sie können jetzt aufwachen!" waren 
die Worte, die ich noch aus dem Un· 
terbewußtsein mit in den bewußten 
Zusland herübernahm; sie mußten 
wohl ei n paar Sekunden vorher von 
dem ernsten jungen Mann gesprochen 
worden sein, der im durchsichtigen 
Arzt-Overall vor mir stand. Hinter ihm 
tauchte das vertraute Gesi"ht Dr. Nai­
dus auf. Ein schwaches Ziehen im Un­
terkiefer rief mir in die ETlnnerunq 
zurück, daß ich mich hier in der neuen 
Berlin r Universal klinik einer Zahn­
operation unterzogen hatte. Ich fühlte 
mit der Zunge~ Der Zahn, der mich ge­
ärgert hatte, war nach wie vor an sei­
nem Platz Aber er tat nicht mehr weh. 

"Was haben Sie eigentlich mit mir 
gemacht?" fragte i ch_ "Ich dachte, Sie 
wollten mir nur eine neue Füllunq 
gebeni" 

Der ernste junge Mann lcichelte ein 
w _nig. "Was haben Sie denn erwartet? 
Eine Spr i tze, einen Bohrer, cin Sabber­
lätzchen über dem Schl ips? So hat man 
vielleicht vor fünfundzwanZig Jahren 
Zähne behandelt. " 



"Sie mtissen es unserem Patienten 
schon etwas deutlicher erklären", 
meinte Dr. Naidu. "Heute nimmt man 
den Zahn heraus - was man früher 
,Ziehen' genannt hätte -, behandelt 
ihn in aller Gemutlichkeit im Labora­
torium und setzt ihn dann wieder ein. 
Das klingt naturlich einfacher. als es 
ist: dazu gehoren chemische Präparate, 
die das Herausnehmen ermöglichen, 
indem sie Zahnfleisch und Kiefer an 
der betreffenden Stelle lockern, und 
wiederum andere Präparate, die sofort 
nach dem Wiedereinsetzen für das 
schnelle ,Zuwachsen' sorgen." 

"Aber Sie müssen mich doch narko­
tisiert haben I Haben Sie mich betäubt, 
als ich im Wartezimmer saß - oder 
hatte das grüne Licht und der merk­
würdlge Orgelton etwas damit zu tun?" 

"Allerdings", sagte der ernste junge 
Mann. "Sie sind mechanisch hypnoti ­
siert worden Der Rhythmus des Lichts 
und des Tons stellt sich erst auf Ihren 
Atemrhythmus em und reduziert sich 
dann automatisch von etwa 12 auf 6 
Atemzuge in der Minute. Innerhalb yon 
fünf Minuten sind Sie in einem Halb­
schlaf, und dem behandelnden Hypno­
tiseur - in diesem Falle mir - ist 
damit die Hauptarbeit abgenommen 
Ich brauche Ihnen dann nur noch den 
Befehl zu erteilen, tief und fest zu 
schlafen, keine Schmerzen zu spüren 
und sich an nichts zu ermnern Dann 
beginnt der Zahnarzt seine Arbeit. Das 
Aufwecken besorgt wieder der Hyp­
notiseur Sie sehen, man hat die Hyp­
nose vollig ihres Geheimnisses beraubt, 
von dem sie fruher umgeben war, und 
ein praktisches, nuchternes·Hilfsmittel 
der Heilkunde daraus gemacht .' 

Es war ein glücklicher Gedanke. Ber­
lin zum Sitz der modernsten Klmik un­
serer Zeit zu machen Denn Deutsch­
land hatte von jeher auf dem Gebiet 
der Medizin eine bedeutende Rolle ge­
spielt 

Als Dr. Naidu mich einlud. zur "Ein­
weihung ' der neuen Klinik mitzukom­
men, erwartete ich den früher üblichen 
Festakt mit feierlichen Reden, Bänder­
durchschneiden und Spaziergang durch 
die noch leeren Räume. Aber mit sol­
chen Dingen verlor man jetzt keine 
Zeit mehr; "Einweihung" hieß nichts 
anderes als Besichtigung eines neuen 
Unternehmens, dessen Betrieb soeben 
voll aufgenommen wurde. durch Fach­
leute aus aller Welt, die von den neuen 
Eindrücken für ihre eigene Arbeit pro­
fitieren konnten. Wir erlebten daher in 
allen Abteilungen der Universalklinik 
die Alltagspraxis 

Und in allen Abteilungen wurde uns 
bewußt , wie sehr das psychosomatische 
Prinzip die Behandlung jeder Art von 
Beschwerden beherrschte. "Wir glau­
ben nicht an rein organische oder rein 
seelische Leiden". erklärte Dr. Naidu. 
"Die meisten Krankheiten stellen eine 
Mischung von beidem dar; Ursachen 
und Symptome müssen unter beiden 
GeSichtswinkeln betrachtet werden. 
Wir haben aufgehört. den Menschen in 
,Körper' und ,Seele' aufzuteilen. Schlaf­
therapie, Gruppenentspannung und 
Atemübungen sind die heute allgemein 
anerkannten Methoden der Behand­
lung." 

"Aber sicher können Sie doch Infek­
tionskrankheiten nicht einfach durch 
Schlaf des Patienten heilen?" 

"Doch, das können wir", erwiderte 
Dr. Naidu. "Natürlich bekommt er 
seine Antibiotika. aber wir können 
seine Genesung wesentlich beschleu­
nigen. indem wir ihn seine Krankheit 
ausschlafen lassen. Das gilt ebenso für 
Kinderkrankheiten wie Diphtherie, 
Scharlach und Kinderlähmung - die 
heute nur noch selten vorkommt-, wie 
auch fur traumatische und organische 
Leid"'n - Verbrennungen, Brüche, Nie­
renerkrankungen, neuralgische Be­
schwerden und sogar Diabetes. Der 
Schlaf hat sich auch in den meisten 
Fällen von seelischen Störungen als 
hilfreich erwiesen, wie z. B. bei Hyste­
rie. Psychosen, Ne rvenzusammenbrü­
chen, ja sogar bei Schizophrenie." 

Welche große Bedeutung die Univer­
salklinik der Heilwirkung des Schlafes 
beim ißt, erhellte aus der Tatsache, daß 
der Schlafsaal bei weitem den größten 
Raum innerhalb der Klinik einnahm. 
Mittels schalldichter Vorhänge war er 

in Kabinen aufgeteilt, in denen jeweils 
ein Bett stand. Die Patienten bekom­
men einschläfernde Medikamente, wer­
den aber gleichzeitig mil grünem Licht 
und hypnotischen Tönen behandelt. 
Dreimal am Tage wurden die Patienten 
durch schwachen Glockenklang auf­
geweckt und gewaschen. Je mehr sich 
ihr Zustand besserte, um so länger wur­
den ihre wachen Stunden ausgedehnt, 
und sie bekamen sogar Gelegenheit, 
ihren eigenen Fortschritt zu beobachten. 

In der neurotherapeutischen Abtei­
lung konnten wi r der Behandlung einer 
Patientin, einer Sechzigerin, beiwoh­
nen, die seit Jahren unter Hüftgelenks­
affektionen und rheumatischen Be­
schwerden litt. Als sie von der Eröff­
nung der Universal,klinik gelesen hatte, 
war sie sofort aus ihrem kleinen hol­
stein ischen Dorf nach Berlin gereist. 
"Wenn ich nur Wieder eine Treppe hin­
aufsteigen könnte" , hatte sie geseufzt. 
"Wenn ich nur die furchtbaren Schmer­
zen loswurde!" 

Die Schwester hatte eIße Spritze mit 
einer klaren Flüssigkeit gefüllt. "Off­
nen Sie den Mund - weit -, so ist's 

wird, jetzt aber erst allgemeine An­
erkennung gefunden hat." 

Die moderne Neuraltherapie - das 
erfuhr ich aus dem Gespräch des Arz­
tes mit Dr. Naidu, als die Patientin ~e­
gangen war - arbeitete ausgiebig rnit 
Impletol. Die \'erschiedensten Leiden, 
die auf Störungen des vegetativen Ner­
vensystems zurückzuführen waren, 
wurden damit behandelt - rheuma­
tische Beschwerden und Blasenleiden, 
Angina pectoris und Mittelohrentzün­
dung, vor allem aber Folgeerscheinun­
gen von früheren Verletzungen und 
Operationen. Selbst bei multipler Skle­
rose konnten Erfolge erzielt werden 
Entscheidend war dabei der Ort, an 
dem die Einspritzung vorgenommen 
wurde: das eigentliche Störungszen­
trum, das oft weit, on der kranken 
Stelle entfernt lag , mußte durch ge­
naue Untersuchung festgestellt werden, 
und dort fand die hljektion statt. 
Manchmal waren es die Mandeln, 
manchmal eine alte B1Ißddarmnarbe, 
und manchmal mußte die Einspritzung 
direkt in die Ganglien erfolgen. So kam 
es zu scheinbaren Wunderkuren . 

Ein Gigan t aus bllnkendem S lahl ! In ei nigen Woc he n schon so ll es diese 
gewa ilige Kuppel in To ulouse ge ben . Sie wird einen Du rc hmesser von 26 MeIe r a uf· 
we ise n und soll de m l a bora torium fü r elekt ro nische Optik zu Un tersuchunge n dienen . 

recht", sagte der Arzt und gab ihr eine 
Injektion in den Oberkiefer. "Und nM 
stehen Sie auf und gehen Sie durchs 
Zimmer." 

Die Bauersfrau kletterte aus dem Be­
handlungsstuhl und suchte nach ihrem 
Stock; aber der Arzt hatte ihn fort­
genommen. "Sie können jetzt ohne 
Stock gehen", sagte er lächelnd. 

Ungläubig starrte sie den Arzt und 
die Krankenschwester an. Dann ver­
suchte sie zu gehen - mit Händen, die 
noch immer nach einer Stütze zu ta ­
sten schienen. Sie machte zwei, drei 
Schritte . . und wartete auf die Schmer­
zen. Aber es kamen keine Schmerzen 
mehr. 

Der Arzt ließ die Patientin eine 
Rllmpfbeuge machen. Als sie sich wie­
der aufrichtete, hatte sie Tränen in den 
Augen. "Es ist ein Wunder!" rief sie 
aus, "ich kann's nicht glauben. Bin ich 
wirklich wieder ganz gesund?" 

"Noch nicht ganz, aber morgen kom­
men Sie wieder. Ich ~Jebe Ihnen acht 
Tage lang Spritzen, dann können Sie 
wieder nach Hause fahren." 

Selbst Dr. Naidu war tief beeindruckt. 
,,1mpletal?" fragte er seinen Kollegen. 

"Ja. es heißt Impletol und ist gar kein 
Wundermittel, sondern Coffein und 
Novocain in einer Verbindung, die 
schon seit dreißig Jahren verwendet 

"Sind es vielleicht doch nur die 
Schmerzen, die da in ein paar Sekun­
den beseitigt werden?" fragte ich. 

"In vielen Fällen beseitigt die erste 
Spritze wirklich nu r die Schmerzen", 
sagte der Neurologe. "Aber mit den 
weiteren Spritzen se tzt im allgemeinen 
die echte Heilung ein. Vergessen Sie 
bitte auch nicht, wie wichtig es ist, daß 
der Patient an die Wirksamkeit der 
Behandlung glaubt und dieser 
Glaube setzt ein, wenn der Schmerz 
aufhört!" 

In der Abteilung Radiotherapie sa­
hen wir das neu este, mit 10 Millionen 
Volt arbeitende Mesongerät fürTiefen­
bestrahlung. In der Chirurgie wohnten 
wir der unblutigen Operation einer Ge­
hirngeschwulst mit Ultraschallwellen 
bei. Im Flügel der Psychoanalytiker 
gerieten wir zu meinem Erstaunen in 
die meteorologische Abteilung: Es 
hatte sich herausgestellt, daß bei der 
Aufftndung und Beseitigung neuroti­
scher Störungen das Wetter eine we­
sentliche Rolle spielen konnte, denn in 
vielen Fällen reagierten die Patienten 
stark auf Regen, Wind, Gewitter und 
Schnee. 

Wir verbrachten natürlich eine ganze 
Weile in der Tiefkühlungsabteilung, an 
der Dr. Naidu und ich ein besonderes 
Interesse hallen. Bei Operationen, kom-

plizierten Heilvorgänoen, bei Behand­
lung von schweren UnfalIen und bei 
manisch-depressiven Erkrankungen be­
deutetedieAnwendung derTiefkühlung 
des Patienten eine große Hilfe zur Hei­
lung. Ich wollte wissen, ob an der Ber­
liner Universalklinik viele Experimente 
durChgeführt wurden. 

,,"'fir experimentieren nur, um zu 
heilen". erklärte Professor Korff, der 
Leiter der gesamten Klinik den wir 
nach unserem Rundgang besuchten. 
.. Ich glaube, das Zeitalter der ,wilden' 
Versuche, die in der einen Richtung 
vorstoßen und dann zum Erstaunen des 
Forschers selbst an einem ganz ande­
ren Ziel ankommen - diese Zeit ist 
vorbei. ,"Vir dürfen mit einem gew issen 
Stolz sagen, daß wir die Forschungs­
methoden, wie sie noch ,"or etwa zwan­
zig Jahren üblich waren, nicht mehr 
nötig haben. Denken Sie an das zu­
sammenhanglose. unorganisierte Her­
umsuchennach dem sogenannten Krebs­
erreger! Alle paar Tage wurde in 
irgendeinem Land einer gefunden. Heule 
ist die wissenschaftliche Forschung der 
Welt so aufeinander abgestimmt, daß 
die besten Köpfe nicht gegeneinander, 
sondern zusammenarbeiten, auch wenn 
sie durch ErdteIle \ on einander ge­
trennt sind; keiner braucht in jahrelan­
ger Arbeit den Forschungsweg eines 
anderen zu wiederholen. wie dies frü­
her immer Wieder geschah als die Wis­
senschaftler noch ihre Absichten, Me­
thoden und Errungenschaften ängstlich 
geheimhielten, damit ihnen kein ande­
rer zuvorkäme lind ihnen den Entdek­
kerruhm streitig machte ... Ich will 
nicht behaupten, daß wir schon beim 
Idealzustand der wissenschaftlichen 
Zusammenarbeit angelangt sind: aber 
wir haben viel erreicht." 

Und er zählte auf, was der Medizin 
seil der Jahrhundertmilte gelungen 
war. Die "Massenmörder" unter den 
Krankheiten waren erkannt und un­
schädlich gemacht : Krebs und Tuber­
kulose, Schlafkrankheit und Leukämie, 
zu hoher Blutdruck, spinale Kinderläh­
mung. alles Leiden, die sich dank der 
zur Verfügung stehenden Gegenmiltel 
nicht mehr schlimmer auswirkten als 
ein Schnupfen , ein Schnupfen von 1957, 
denn endlich halle man auch mit den 
Erkältungskrankheiten aufzu räumen 
vermocht. 

"Es besteht eigentlich kein rechter 
Grund mehr, warum die Menschen, die 
im letzten Viellei unseres Jahrhunderts 
aufwachsen, nichl mindestens 120 Jahre 
alt werden und noch den Neujahrs­
punsch von Anno 2100 genießen soll­
ten", fuhr Professor Korff fort. "Unsere 
Generation lebt im Durchschnitt bc­
rejts 35Jahre langer. als die vor 1900 Ge­
borenen. Leute von 90 und 100 Jahren, 
die noch im Vollbesitz ihrer geistigen 
und körperlichen Fähigkeiten sind, ge­
hören heute nicht mehr zu den Aus­
nahmen. Wir haben viel uber den einst 
so rätselhaften Vorgang des Altwer­
dens erfahren; wir wissen, welche 
Funktionen allmählich nachlassen und 
warum, und welche Teile des Körpers 
am meisten dem Verbrauch und der 
Abnutzung unterworfen sind. Wir ha­
ben die Gegenmittel. Das Altern ist 
nämlich ein biochemischer Prozeß, lind 
ihm kann daher dllrch biochemische 
Mittel begegnet we.rden; freilich ist es 
zugleich auch ein psychosomatischer 
Vorgang. Kommen Sie mit!" 

Zwei Minuten später spazierten wir 
durch die Regenerationsabteilung. Im 
Wartezimmer saßen, in angeregter Un­
terhaltung begriffen, Männer undFrauen 
in mittleren Jahren - so erschien es 
mir jedenfalls; die Wände des Raums 
hingen voller Ankündigungen von 
Tanzveranstaltungen, Amateurorche­
stern, Sportwettkämpfen, und manche 
der Wartenden machten sich eifrig 
Notizen, wann und wo man sich zur 
Teilnahme melden konnte. Wenn ich 
mich nicht sehr lduschte, so saßen 
einige der Männer und Frauen in der 
unverkennbaren Art von Liebespaaren 
beisammen. 

"Keiner ist unter achtzig", flüsterte 
uns Professor Korff zu und schloß die 
Tür. 

Wir kamen an den Behandlungs­
zeIlen vorbei, in denen in schneller 
Folge die Patienten ihrer monatlichen 
Regenerationskur unterzogen wurden. 

(Schluß folg t) 
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In d e n Ruinen von C opan wu rde dieser In Stei n geha uene Kopf gefu nd en. 
Co" a n war ein e de r g roße n Städt e des ers ten Maya-Reiches und liegt an der 
Gre nze zwischen dem wes tlichen Hond uras und dem östl iche n Gua te ma la. Heute 
gi bt es cJo rl schon ei nen Flugpl alz. auf dem so lche Sk ulpturen 1 U sche n si nd . 

.... 
Mit großen Auge n belo taunt 
dieses Kind die Wunde rm asc hin e 
des Fo tografen. Es gehört turn 
Stamme de r Lacandonl, den 
lellte n Nachkomm en der Mayas. 
Sie le be n als Wilde In Hütten. 
die kein e W ände haben. Ein e 
Ihrer Lieblingsspe ise n Ist Affen­
nelsch. Sie s ind leId enschalt­
lIehe Rauch er vo n 1(lnd an . 
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Vollkomm e n b e igeleg' si nd die Städt e ~ 
des zwe iten Maya-Re iches Chie hen II za und 
Uxma l. Heide lIe~ e n In Vuk alan IMexlko l. 
Mitte n Im tie fs ten Urwald baute n die Mayas 
ri es ige SUldle und Heiligtümer. Ihre go lde ne 
Zell war die von etwa 300 vor Chr. bis 500 
nach ehr. Dann mul) e twa s Ungewöhnli ches 
geschehe n sein : di e Mayas ve rlie ße n Ihre 
Siedlungen . zogen du rch riesig e Urwä ld e r, um 
an a nd e ren Stell en neue Städt e aufzubaue n. 

Tausendjährige Kultur 
in der 

•• •• 

runen 0 e 
Auf den Spuren der sagenhaften Maya-Reiche 

D beues ' e eine r Treppe zu e in em ries igen Tempel in Copan. De r Urwa ld ha t wieder von 
dem Gebiet Bes it z ergriffen, das di e e rsten Mayas ihm in hartem Ka mpf abge rungen habe n. 
Une rm eßlich s ind die Schätze an Gebä uden und Skulpturen, die noch une rforscht unle r de m 
grünen Teppich des Dschu ngels verbo rgen liegen. Die Geschichte der Mayas reicht wah rsche inlich 
vo m J a hre 300 vor e hr. bis In die Neuzeit . Sie müssen ein Volk mit hoh er Kult ur gewesen sein . 



Das älteste Zeugnis der Mayas 
stammt wohl aus dem Jahre 162. 
Dte einzelnen Mayaa$tämme wa .. 
ren gegliedert In Fürsten, Adel, 
Freie und Sklaven, mit einer Inni­
gen Durchdringung geistlicher 
und weltlicher Macht. In den Jahr­
hunderten 300 bis 1000 blühte ein 
erstaunlicher Städtebau auf. Das 
erste Maya-Reich war ein Neben· 
einander von Stadtstaaten. Mit 
Hilfe künstlicher Bewässerung 
wurden außer Mals, dem Haupt­
nahrungsmittel, auch Bohnen, 
Baumwolle, Kartoffeln und Pfeiler 
angepllanzt. Schokolade und Ta­
bak waren bekannt. Das Eindrin­
gen der Spanier (1524) vollen­
dete den schon begonnenen kul .. 
turellen Niedergang des Maya­
Reiches. Bel den heutigen Mayas 
blieb nur das alte Brauchtum der 
damaligen Unterschicht erhalten. 

Voller Mißtrauen beobachtet die junge 
Maya·Frau unseren Reporler, der sie auf 
dem Weg zum Markt überraschte. Die 
Mayas haben stark mongolische Züge 
und verraten einen asiatischen Ursprung. 

~ Die täglichen "tortillas", kleine 
BrotHaden, kneten diese Hände. Die 
Bewegungen der Finger sind von 
einem ganz bestimmten Rhythmus be­
lebt, der von Generation zu Genera­
tion überliefert wurde. Alle Maya­
Frauen haben das gteiche getan in 
den verga ngen en dreitausend Jahren. 

Voll wilder Romantik Isl das Dasein der ~ 
lacandons. Die Männer leben in einer Doppelehe. 
Sie haben eine sogenannte Lieblingsfrau und ei ne 
"Sklavenfrau" . Die Sklavin muß sämtliche Ar­
beiten verrichten. Die Männer gehen nur auf die 
Jagd. Unser Bild: die Llebllngsirau und die Toch­
ter des "großen" Häuptlings Obregon Moonray. 

'41 In den Himmel ragend ist dieser Tempel "de 
los 9uerre ros", der den tapferen Kriegern geweiht 
war. Klein und unansehnlich wirken die Menschen 
neben dem Ko loß aus behauenem SIein, den ihre 
Vorfahren mit den primitivsten Mitteln schufen • 

.... 
Ein junger Bauer kehrt bewaHnet von seinem 
Feld zurück, das die Nachkommen der Mayas 
"milpa" nennen. In einem Korb, der mit einem 
Band an der Stirn befesti9t ist, bringt er Mais 
In seine Hütte. Aber der lunge Mann ist nicht 
Irgendwer: er heißt Aotonio Xlu und ist nachweis­
lich ein Nachkomme des ältesten Maya-Stammes . 

.... 
Der Häuptling der Lacandons heißt 
"Moonray" (Strahl des Mondes). Für den 
täglichen Gebrauch hat er sich jedoch 
den spanischen Namen des berühmten 
Genera ls Obregon zugelegt. Und immer, 
wenn ein fahrender Händler den Häupt­
ling mit diesem schmeichelhaften Namen 
an~edet. macht er ein gutes Geschäft. 
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Neu im Unterricht : 

Die Hobby-Stunden 
Eine Münchener Volksschule weist den Weg 

Das königliche Spiel - sehr geJlogt! HInter seine Gehelmnlne zu kommen, ist 
nicht einfach. Die Stad t lai da rum gul dara n, ei ne n Schacbl'fofesso r zu engag ieren, unter 
dessen sicherer An leitu ng es den SchUlern schon zweim al ge la ng, s iegreich aus den 
heiß umkäm pf ten Schachmeisterschaf ten der M Unchener Volksschulen hervorzugehen • 

Die Gärtne rei Im K l assenzimmer e rfre ul s ich größt er BelI ebthe il. Buben und 
M ädchen haben sich Ihr verschworen u nd die Blumenzucht zum " H obby" erhoben. Die 
Schule fördert diese eigung nacb Kräften, wird dadurch doch nicht nur die N aturllebe 
ge w eckt. sondern auch manche Anregung zur Au sges taltung des späteren H eims gegeben. 

" :'i1MlUnD 14 

Stunden.Ordnung 

Religion 

Ein Musikus, ein M usikus - we iß immer, was er bl asen muß. Und diese Sch üler 
wi ssen es unverkennbar auch. A l s " H obby" ni mmt der 81 äse rchor In der V olkssch ule 
an der Dachauer Slraße e ine Sonderste llu ng ein, zuma l er seine Existenz der In itiative 
eines Prl va lmusiklehrers verdankt. D ie j ungen Bläser sind stol z au f Ihre Kun st. 

Wer phol ograp hJerl , h a i m e h r \10m Le ben! Darum fafil e ein pho lobegelslerlc r 
Leh rer gee igne te Jungen und Mädchen zu einer Photogruppe zusammen. Die A rbe it ka m 
a ber e rst richtig in Schwung, al s ei n Gönner e in e Kle lnblld-Kame ra s llf te te und die 
Schull e llung e in labo r e inr ichte te . Se ild em wird hi e r e ifrig geknipst lind entw ick elt. 



Buben-Kochen 

Sippenforschung 

Wurzelarbeiten 

Photographieren 

Ja mei, Franzl", Frau Hinler lechner 
stemmt entrüstet die Arme auf 
den Tisch. "Daß du den ganzen 

Abend nix weiter tust, als mit defa 
Briefmarkln 'rumhantieren! Für mei 
Flickerei gibt's kaum noch a Platzer!." 
Franzl blickt gar nich t au f. "Geh, Mut· 
ter, dös verstehst halt net", meint er 
dann von oben herab. "Mei Lehrer 
sagt. Briefmarkensammeln ist a gut's 
Hobby. Da lern i was bei." ,,$050" , 
Frau Hinterlechner seufzt. Sie gibt es 
auf, mit ihrem Sohn zu diskutieren. 
Zuviel schon ha t sie von ihm in den 
l etzten Tagen über sei n Hobby hören 
müssen. Mit ihrem Flickzeug setzt sie 
sich darum stillschweigend an die 
Fensterbank. 

* 
Seit kurzem e rst gibt es in der Mün· 

ehen er Volksschule an der Dachauer 
Straße Hobby·Stunden, mit festem 
Platz im Stundenplan. Schüler und 
Schülerinnen nehmen daran lei I. Mit 
Lust und heller Begeisterung. Aus der 
Vielzahl der Hobby·Möglichkeiten 
wdhlen sie sich eine heraus und be· 
treiben sie dann ganz freiwill ig und 
ohne jeden Zwang. Die Lehrer, die 
von dem erz ieherischen Wert eines 
"Hobby" überzeugt sind, haben nu r 
noch die Aufgabe, zu beraten, zu lei· 
len und bei der Durchführung zu hel· 
fen. 

* 
"Es genügt nichr', sagt Rektor An· 

gerpontner, "daß wir unsern Schülern 
mit Lesen, Schreiben und Rechnen 
eine solide Grundlage für den späte· 
ren Beruf geben und mit Singen und 
Zeichnen auch noch etwas für die 
musischen Belange schaffen. Damit 
bringen w ir die Kinder nicht von der 
Straße, können wir ihre Freizei t nicht 
ausfüllen. Wichtig ist es, daß wir 
ihnen die Kunst der Selbstbeschäfti· 
gung beibr ingen und das beizeiten, 
damit s ie auch nac h der Schulentlas· 
sung mit ihrer Freizeit etwas anfangen 
können." 

Viele Köche verderben den Brei? Hier nicht! Di e Junge n vers tehen was vom Geschäft. Der Sportle hre r kann es bezeugen. 
Al s gern gesehener Gast beteiligt er sich stets mit Vergnügen an der Vertilgung der fabrizierten Gerichte . Wie di e Jungen zum 
Kochen kamen ? Nun, sie pochten auf die Gleichberechtigung . Weil di e Mädchen regelmäßig Kochunterricht habe n, wollten s ie nicht 
läng er zurückstehen . Schulle Itung und Haushallslehrerin b rach ten diesem etwas ausge falle nen Steckenpferd Verständnis entgegen. 

Der Phantasie keine Grenzen gesetzt! Bastler, die sich den WurzelarbeIten als 
"Hobby" verschrieben haben, müssen Freude am Selbs terdachten haben. Als Werkmaterial 
dienen seltsam geformte Steine, Wurzeln und Äste. Mit wenigen Handgriffen und viel 
Vors tellungskraft werden sie munter und vergnügt zu kleinen "Kunstwerken" verwandelt . 

Freude an schöpferischer Arbeit ve rmittelt auch das Modellieren. Es is t bel den 
Mädchen besonders beliebt, weil sie wohl HandarbeIts·, aber keinen Werkunterricht 
haben. Gerade unter ihnen fi nd et man vie le musisch begabte Kinder, die mit Feingelühl 
und angeborener Geschicklichkeit oft wirklich ers taunlich gut zu modellieren wissen. 
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Neape l seh e n u nd ste rbe n - das Ist ei n bekan nte r Ausspruch. \Ve nn maD aber mit 
oUenen Augen durch diese Stad t geht. so si eht man nicht nur landschaftliche SchönheH und 
die vie lgepriesene südliche Sonne, sondern vor a ll em auch viel Armut und Elend. Der 
se l bstbewuß len Signora auf unse rem BJld freilic h geht es gut. Sie besitzt eine Trattoria, In 
der es, wie sie sag t, den bes te n Espresso Neapels gibt. Ihr Kaffee war wirklich ausgezeich net! 

o mia bella Napoli • • • 
Auc h diese Stadt hat ihre Schattenseiten 

D Je ltrm sl e n d e r A rm e n unter den Nea politane rn ha ben noc h die rähigkelt, s ich ganz 
w ie Crafen zu füh l en und zu benehmen. Dieser zerlump te BetU er liißt sich z. B. jeden Tag 
seine brüc higen Schuhe pu tzen ... Einmal am Tage wil l Ich das Gefüh l haben, bedient zu 
werde n", sagte e r. " Ve rs tehen Siel Bedient zu werden, weil Ic h dalUr beza hl en ka nn. Und 
zu meh r a ls zu m Schuheputzen reich t es ebe n nicht. " Das "t se ine Lebens philosophie. 

'J:lIlMiMb§ 16 

Die Menschen von Neapel sind nicht besser und nicht schlechter als 
die Menschen In anderen großen Städten, Aber sie sind wahrscheln· 
lieh ärmer und dennoch reicher. Gemeint sind nicht die Neapolitaner, 
d ie In den großen Straßen oder an den breiten Promenaden am Meer 
wohnen, Wir sprechen von denJenigen, die In den engen Gassen 
leben, auf der Schattenseite des Reichtums, In den Hinterhöfen und 
Ruinen. Und doch haben wir selten <ufrledenere und so heitere Men­
schen gesehen. Sie freuen sich über den Sonnenschein, der für alle 
da Ist und nichts kostet, und Geld, um seinen Vlno <u trinken, kann man 
sich Immer <usammenbetteln. Warum also mit dem Schicksal hadern?! 

Eng und winklig si nd die Straßen und Gassen der Altstadt. Nur in der Mittagszeit 
verirren sich e in paar Sonnenstrahlen In die sc hmale n SchJch le, In denen sich die 
se ltsa msten Gerüche misc hen: der Duft von gebratenen IU hnchen aus den Garküchen, 
der Gestank von Flschablällen, rußige r Qualm aus ei ner Bäckerei oder der Geruch von 
heißem 0 1. Mannigfaltig wie di e GerUche sind auch die Töne, die auf das Oh r mit großer 
Lautstärke elnstUrme n. In der Geschäftszeit herrscht hier ameisen hafte. Gewimmel. 

Un ziihllge Kinder gibt es in Neapel. Sie sind fast so za hlre ich wie die Katzen und 
genauso hungr ig. Wi r gaben einigen Ki ndern ei n paar klein e Mü nzen, ohn e zu a hne n, 
was komm en würd e: Vo n a llen Seilen eliten ne ue Kinder herbeI. Sie zeigten , wie sie mit 
den Augen ro ll en, mit den Oh ren wackeln kon nten , und bette lte n um Geld, Schokolade und 
Zigaretten. Es dauerte Stunden, bis wir die tästlge n Plagegeis ter abgeschü ttelt halle n. 
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Paul 
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fl .1Ie. Sle~ Ist das auch ei n Auto, ode r 

In Paris schlckte das strenge Gericht 
den nicht ganz ehrenwerten Bürger 
Paul Dellapina auf 20 Jahre zur Zwangs­
arbeit. Schade um den jungen Mann ! 
Pau! hatte zwar eingebrochen, einge­
brochen wie ein Gangster ganz großen 
Stils ... , aber dabei hatte er seinen 
Landsleuten auch französische Höflich· 
keit demonstriert. Als zum Beispiel 
einem seiner Opfer einmal vor seiner 
Pistolenmündung die Knie schwach 
wurden, setzte er den fu rchtsamen 
Mann in einen Sessel, öffnete den Hemd­
kragen, rieb die Stirn mit Eau de Co­
Iogne ein und bat. die Hausfrau um 
einen kleinen Gefallen. Den nämlich, 
ihrem Gatten mit Hilfe von Seife den 
Ring inzwischen vom Finger zu ziehen. 
Mit einem amerikanischen Diplomaten­
ehepaar trank er eine uralte Flasche 
Burgunder, ehe er es, "reich beschenkt" 
natürlich, verließ. Ein anderes Mal war­
tete er geschlagene zwei Stunden anf 
eine Komtesse, weil ihr Mann, der Herr 
Graf, nicht wußte, wo seine Frau die Ju­
welen aufbewahrte. Als d ie Dame des 
Hauses dann kam und ihren Schrank 
öffnete. fragte er. welches Stück ri ps 
kostbaren Schmuckes der Gnädigen am 
meisten am Herzen lieqe. Er überreichte 
es ihr mit vollendeter Grandezza. Als er 
bei einem anderen Einbruch unverse­
hens ins Kinderzimmer geriet, ließ er 
sich von den Jungen und Mädchen die 
Weihnachtsgeschenke beschreiben. Am 
Ende schenkte er ihnen sogar noch 
einige tausend Franken, die er vorher 
dem Vater abgenommen hatte. Einmal 
holte er auch die Wiege eines Säug­
lings aus dem oberen Stockwerk, damit 
das Kleine Qestillt werden konnte, wäh­
rend er "arbeitete". 

. Va ti muß den Wagen unte rs tell en ... !" 
wo ll en Sie mich mit so 'ne r Art Trä­
gerrakete in den Weltraum sch ießen?" 

Inkognito 

ACHTUNGI 
FAHR-

SCHüLER 

Abenteuer mit Klein­
und Groß-Autos 

Herrenlos steht ein Muli im Fundbüro 
des Bahnhofs von Buenos Aires herum. 
Er ist als Frachtgut dort angekommen. 
hat aber unterwegs die um seinen Hals 
hängende Gepäckkarte mit der Adresse 
des Empfängers gefressen. 

Hände hoch! 
"Hände hoch! - Geld 'raus'" - Mit 

diesem Ruf stürzte Jack Markowitz in 
Madison (USA) in die Bar ... , und ehe 
er sich versah, lag er am Boden und blu­
tete aus mehreren Wunden. Barmixer 
und Gäste hatten ihn 'mit Whiskyfla­
schen niedergeschlagen. Dabei wollte 
Jack nur den Besitzer der Bar, seinen 
Jugendfreund Paul Regenski, begrüßen. 
Er hatte ihn über 25 Jahre nicht ge· 
sehen und gedachte ihn mit diesem 
Scherz zu erfreuen. 

Konsequent 
Weil er mit drei Frauen verheiratet 

ist, stand Joseph Piotrowski in Jackson­
ville, Florida, vor Gericht. Seine Ent· 
schuldigung: "Von Scheidungen halte 
ich nichts." 

Unbehaglich 
Aufhören muß ein Abbruchunterneh­

men in St. Louis mit dem Niederreißen 
eines Hauses , bis es sich dazu entschlie­
ßen kann, die Arbeit ohne Preßluftham­
mer durchzuführen. So gebietet es ein 
Gerichtsspruch. Der Grund: Den Gästen 
einer benachbarten Gastwirtschaft fiel 
durch die mit den Preßlufthammern ver­
ursachte Erschütterung ständi~ der 
Deckenputz ins Bier. 

Faule Ausrede 
Wegen Landstreicherei verhaftete ein 

Polizist in Tuscon im Staate Arizona 
einen Mann, der behaglich in einem 
Auto am Stadtrand geschlafen hatte. 
"Ich bewache doch den Wagen nur für 
ein Stündchen, bis der Besitzer zurück-

kommtl" protestierte der Mann. Den­
noch mußte er mit zur Wache. Das 
Auto hatte nämlich gar keinen Motor 
und stand schon seit einem Jahr an je­
Iler Stelle. 

Enlduitung 
Einstimmig beantragten die Insassen 

ei nes Studentinnen-Wohnheimes in 
Sydney beim Koch ihrer Gemeinschafts­
küche, daß man ihnen freitags und 
sonnabends keine Zwiebelgerichte ser­
viere. An diesen beiden Tagen pflegen 
die jungen Damen nämlich auszugehen 

Meisterleistung 
Eine Ausbruch·Meisterleistung voll­

brachten zwei Insassen des wolkenkrat­
zerhohen Gefängnisses von Miami in 
Florida. Mit Hilfe einiger zerschnittener 
und zu einem Strick zusammengedreh­
ter Matratzenbezüge entwichen sie 
durch das Fenster ihrer im 23. Stock 
gelegenen Zelle. An diesem selbstge­
machten Seil ließen sie sich bis zum 
17. Stock hinab, kletterten dort wieder 
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"An Kre uzungen bin Ich noch e twas unsicher, Her r 
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"Nicht doch so weit auldrehn, du Dusselt " 

ins Haus, gingen zum zweiten Stock 
herunter und konnten von dort aus 
abermals durch ein Fenster die Straße 
erreichen. 

• 
Radioaktiv 

Eine erstaunliche Entdeckung machte 
man kürzlich im Pariser Radium-Insli­
tut:Einer der Forscher hatte zufä ll ig die 
Laboratoriumsnotizen von Pierre und 
Marie Curie mit einem Geiger-Zähler 
untersucht. Er stellte dabei fest, daß 
diese Zettel auch heute, nach reichlich 
50 Jahren, noch immer radioaktiv sind. 

MuSlerhopl 

Das Telefon klingelte bei dem Fri· 
seur Giuglio Tazzi in Mailand. Eine 
Kundin rief aufgeregt durch den Draht: 
"Stellen Sie bitte sofort den Fernseh­
empfänger an. Die Hauptdarstellerin in 
dem Film, der gerade gesendet wird, 
hat eine tolle Frisur. So eine möchte ich 
auch haben'" Giuglio konnte der Frau 
den Wunsch erfüllen. 

Gedankenlesen 

Als neuestes "Fernsehwunder" pro­
duziert sich in New Vork die neun jäh· 
rige Micheie Boston. Sie singt jedes 
Lied, das irgend jemand unter den Zu­
hörern nur denkt. Auch schafft sie es, 
mit verbundenen Augen anzugeben, 
was ein willkürlich ausgesuchter Zu­
schauer gerade tut. Ihr Vater, ein Zahn­
arzt, hatte ihre wunderbare Fähigkeit 
entdeckt, als er einmal an einen Schla­
ger dachte und MicheIe dieses Lied 
prompt zu singen begann. 

Glück gehabt 
Das Leben rettete dem Tischler Cle­

ment BouJanger in Amiens eine lederne 
Brieftasche. Als er ausrutschte und mit 
der Brust voran in die Kreissäge fiel, 
wurde diese Brieftasche von den Säge· 
zähnen aus seiner Jacke gerissen und 
in den Mechanismus gezogen, der so­
fort zum Stillstand kam. Mit einigen an­
gesägten Rippen kam element Boulan­
ger davon. 
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Ih re Stimmung hatte sich bedeutend 
verbessert, als sie etwas später, in den 
silberbl auen Nerz gehüllt, unter dem 
gedeckten Hoteleingang stand. Der 
höfliche Portier rief ihren Wagen her­
bei. Noch als sie bei der Bank vorfuhr, 
filhlte Minerva in sich die behagliche 
Wärme und angenehm schwere Fülle 
ihrer ausgedehnten Mahlzeit. Sie fand 
es nicht ungewöhnlich, daß Bill Maine 
mit nervöser Hast und großem Gepol­
ler den Riegel der Eingangstür zurück­
schob, als er ihren Wagen erkannte. 
Aber kaum hatte sie das Haus betre~ 
ten, spürte sie, daß hier irgend etwas 
nicht sUmmte, daß etwas Ungewöhn~ 
Iiches und Schlimmes in der LuH l ag. 
Zu viele Angestellte liefen herum, sie 
liefen hastiger als gewöhnlich und 
schleppten zu große Mengen von Ak­
ten und Mappen. Sie erspähte Beau, 
der mit grauem Gesicht im Hinter· 
grund vorübereilte. "Beau'" rief sie 
mit ihrer lallten Kommandostimme. Er 
wandte sich um und kam eilfertig an· 
gelaufen. Sie starrte ihn verwundert 
an: Der Kerl ist ja zu Tode erschrok~ 
ken, dachte sie, 

"Zum Donnerwetter, was ist hier 
eigentlich los?" herrschte sie ihn an. 

Beau trat ganz dicht an sie heran 
und fl üsterte eindringlich: "Minerva! 
Sehen Sie zu, daß Sie schleunigst nach 
Hause kommen 1 Wir haben A larmstu(e 
Gelb, schon seit Stunden. Wußten Sie 
das denn nichl?" 

"Was soll ich wissen? Was reden 
Sie denn da für einen Unsinn?" 

Er fuhr sich mit der fetten Hand 
über die Stirn. "Ubera ll ist es scho:l 
herum. Die Spatzen pfeifen es von den 
Dächern. Luftwarnungt Radio und 
Fernsehen haben noch nichts bekannt­
gegeben, aber wir bekommen laufend 
Anrufe, Die schaurigsten Gerüchte 
geben um. Uberall feindliche Flug· 
zeuge ! Nur bei uns ist immer noch 
Alarmstufe Gelb, Gott sei Dank'" 

"Aber Beau, hören Sie doch, ich ver· 
6tehe überhaupt nicht, wovon Sie re· 
de!}!" 

"Feindliche Bomber", sagte er, und 
d ie Stimme schnappte ihm vor Auf~ 
regung über, "greifen unsere Städte 
an. Die Leute vom Luftschutz haben 
uns hier in der Bank alarmiert. Schon 
vor Stunden I" 

"Sind Sie verrückt geworden?" 
Miner'la sah ihn scharf an. "Ich habe 
soeben noch gemütlich im Ritz geses~ 
«;pn. Da war nicht das geringste zu 
merken." 

"Ich weiß, ich weiß. Deshalb ver­
suche ich doch, Ihnen das die ganze 
Zeit klarzumachen. Rundfunk und Fern· 
sehen laufen ja auch ganz nonnal 
weiter. Aber kein einziger Ansager 
wirkt noch normal. weder in der 
Stimme noch im Aussehen. Offen­
bar dürfen sie nichts sagen. Aber 
Alarmsture Gelb ist amtlich." 

"Was um alles in der Welt heißt 
Alarmstufe Gelb?" 

"Das ist die erste Warnung bei einem 
Luftangriff. Und deshalb" - er blickte 
über die glänzende Marmorfläche zu 
den ~eschlossenen Schaltern hinüber­
"deshalb läuft alles hier herum. Alarm~ 
stu fe Gelb heißt für uns: wir müssen 
die wichtigsten Papiere - alle Obliga­
tionen , Aktien, alles Bargeld und die 
wich tigsten Akten - in die unterste 
Stahlkammer bringen." 

"Nun hören Sie einmal gu t zu", sagte 
Minerva unberührt, "ich verstehe nicht, 
warum Sie sich derartig au fregen. I ch 
weiß positiv, daß das alles Unsinn ist." 
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Das Schicksal schlägl zu, nach neunzig Tagen ! Als am Vorwelhnachls, 
lag, Im lelzlen Aufleuchlen des Tagesscheins, die Dämmerung 
herelnbrlchl, Isl es sowell. Feindliche Bomberverbände sind Im An· 
lIug. Sie haben Kurs auf die belden Schweslernslädle Green Pralrle 
und Rlver Clly genommen! - NIchis lat man In Rlver Clly zur Vor· 
kehrung und Schutz bel Luftgefahr, wohingegen Green Pralrle ellrlg51 
luftschutzma6nahmen trat, vielen zu Hohn und Spott. Henry Conner, 
Buchhalter von Beruf und braver Familienvater, hat sich dem Luft· 
schutzgedanken mll Haut und Haaren verschrieben. Nlchl zuletzl Ist 
es Ihm zu verdanken, daß In Green Pralrle IÜr den Ernstfall vorgesorgt 
wird. Seine Kinder, Charles, Ted und Nora, unterstützen Ihn bel diesen 
Bemühungen. Auch Lenore Balley, die Nachbarstochter, wirkt beim 
Luftschutz mit. Sie liebt Charles Conner, der als Oberleulnant bel d er 
LuftwaHe dient. Dennoch entschließt sie sich, Klt, den Sohn der rel· 
ehen BankbesItzerin Mlnerva Sioan, zu heiraten, weil nur so Geldun· 
terschlagungen Ihres Vaters vertuscht werden können. - Die Bomber· 
verbände kommen näher. Henry Conner, der sich mit seinen Angehö. 
rlgen bel Verwandten In Rlver City aufhält, wird alarmiert. Auch Char· 
les muß auf den Flugplatz zurück. Lenore Balley erreicht In Aubreys 
SchönheItssalon ein Telefonanruf, durch den sie die grausige Wahr· 
helt erfährl. Sofort macht sie sich auf den Weg nach Hause, froh ·dar· 
Uber, daß sie sich nun nicht mit Klt auf einer Party treHen muß. Erst 
als sie Ihren EInsatzplatz erreicht, geht Ihr die furchlbare Bedeutung 
des Geschehens auf. Mlnerva Sioan Ist In Rlver City, um eilige Einkäufe 
zu erledigen. Im Rltz·Hotel serviert man Ihr anschließend ein Essen. 

"Ja?" In Beaus timme schwanq ein 
leiser Unterton von Hoffnung mit. 

"Jawohl. Das sagt mir nämlich der 
gesunde Menschenverstand. Mich we· 
nigstens hat kein Mensch benachrich­
tigt. Bestimmt haben diese unberechen­
baren Idioten wieder so eine verruckte 
Ubung gestartet. Es könnte sogar sein, 
daß die MilitJrs den ,A larm irrtümlich 
ausgelöst haben, auch das ist schon vor­
gekommen. Aber -" 

Aus Beaus Gesicht war der kleine 
I foflnungsschimmer gewichen. "Kom· 
men Sie doch bille mit in Pavleys Büro, 
da steht ein Fernsehapparat." 

"Das tue ich auch", sagte Minerva. 
"Und zwar gleich. leh kann Ihnen nur 
sagen, dieser Hysterie werden wir 
schnell ein Ende bereiten." 

Die ersten Zweifel kamen ihr, als sie 
die Direktilbertragung eines Bühnen­
stuckes sah, die soeben vom örtlichen 
Studio gesendet wurde. Die Schauspie· 
ler sprachen ihre reichlich töridrten 
Rollen, aber sie sprachen sie eben nur. 
Ihre Mimik stimmte mit ihren Worten 
nicht ubercin. Und ihre Blicke irrten 
immer wiedt'f ab, wandten sich immer 
wieder von der Szene fort, als seien 
sie von irgend einem Gegenstand im 
Studio magnetisch angezogen. Beau 
hatte recht, es war absolut nicht "nor­
mal". 

Minerva erqrilf rlen Telefonhörer und 
wdhlte. Die Nummer war besetzt, so ver· 
suchte sie es mit einer anderen. Aber 
auch hier hatte sie kein Glück; schon 
bei der ersten Ziffer kam das Besetzt~ 
Zeichen. Das ganze automatische An· 
schlußnetz war uberlastet. "Irgend 
etwas ist tatsächlich los", gab sie zu. 

Sie trat in den Schalterraum zurück. 
Ihr Blick wanderte von den tief in die 
dicke Mauer einqelassenen Fenstern zu 
den riesigen Beleuchtungskörpern, die 
an schweren Ketten von der Decke her· 

Bea u lI üs le rte e indringlich : "Millerval Se· 
be n Sie zu, da ß Sie schl eunigs t nach Hause 
kommenl Wir haben Ala rmstufe Gelb, 
schon sc ll Stu nden. W u Rle n Sie da s denn 
nlchU" - " Was soll Ich wi sse n? Wa s re~ 
den Sie de lln da für ei ne n Unsinn l" -
"Fe indliche Bombe r" , sagte e r, und die 
SUmm e schna pp te Ihm vo r A ufregung Ober, 
" s ie woll en unse re Stä dte a ngreifen. Oie 
Le ute vo m Luft schutz habe n un s hie r in 
der Bank alarmlerl, schon vor Stunden'" 

abhingen, dann hinauf zur Balustrade, 
die den Raum an drei Seiten umqab und 
auf der man eilige Gestalten hin und 
her huschen sah. Sie ließ den Blick 
über die weite Marmorfläche gleiten. 
Sie war so groß wie eine Eisbahn und 
gewöhnlich von vielen eiligen Men­
schen bevölkert, von ihren, Millervas 
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Kunden; von irgendwoher kam ihr wie 
eme Mahnung eine Verszeile in den 
Sinn: "Auch dieses schon dem Unter­
gang geweiht." 

Darüber drgerte sie sich. Aber ein 
leises Angstgeftihl ließ sich nun nicht 
mehr unterdrücken. Ein anderer Ge­
danke schoß ihr durch den Kopr. Wie, 
wenn talseichlich in diesem Augenblick 
Alarm gegeben würde? Ganz gleich, 
ob es ernst war oder nur eine dieser 
verrückten Ubungen, sie seiße hier erst 
einmal in der Falle, In ihrer eigenen 
Bank, genau in der Mitte der Stadt. 
Bestenfalls würde sie stundenlang auf­
gehalten. Schlimmstenfalls - aber, lie­
ber Golt, das war ja Idcherlich. 

Sie wandte sich zu dem aufgeregten 
Beau, der hCinderingend noch immer 
neben ihr stand: "Also ich weiß auch 
nicht, was das bpdeutet. Am besten 
rahre ich jetzt los und erkundige mich. 
Teh rufe Sie an." Sie hatte ('s plötzlich 
sehr eilig, die Bank zu verlassen. 

Als sie fort war, ging Beau in sein 
Bilro zurück. Er legte Schal, Uberschuh. 
ManleI und Hut an und ging hinaus, die 
Treppen hinunter. Niemand beachtete 
ihn, wenigstens niemand, der ihn h;;Hte 
aufhalten können. Er schob sich durch 
die Menge hindurch zur Garage und 
wartete dort endlose vierzig Minuten, 
bis sein Wagen zur Rdillpe gebracht 
wurde. Dann fuhr er erst ei nmal in 
großem Bogen nach Osten ins Wick~ 
Icy-Heig hls·Viertel und von dort auf 
weiteren Umwegen heim. 

Es war fast kein Durchkommen mehr 



in den Straßen, und ständig wurde es 
damit schlimmer. Zweimal sah er Stoß­
stangen aufeinanderkrachen, aber die 
Fahrer stiegen nicht einmal aus, sie 
schimpften nicht wie sonst, sondern 
fuhren einfach weiter. 

In Beaus Kopf drehten sich immer 
wieder drei Gedanken : Erstens brauchte 
er am Samstag überhaupt nicht zum 
Dienst. Und zweitens befanden sich 
unter dem Sioanschen Wolkenkratzer 
die besten und sichersten Luftschutz­
keller der Innenstadt - die Stahlkam­
mern. Falls etwas passieren sollte , 
wären die Angestellten der Bank im­
mer noch besser daran als alle anderen 
im ganzen VierleI. Und drittens gehörte 
ein Mann in der Not nach Hause, zu 
seiner Familie. 

Das Rad io in seinem Wagen spielle 
abwechselnd Weihnachtslieder und 
Tanzmusik . Von einem regulären Pro­
gramm war keine Rede mehr. Wie auf 
Kommando wurden nur noch Platten 
gesendet. 

x 
Nora hatte inZWIschen allerlei erlebt, 

was sie nicht ganz verstand. Mitten im 
größten Vergnügen - sie stand gerade 
im "Spielzeugland" mit einem Rudel 
anderer Kinder vor der zwei Stock­
werke hohen Rutschbahn Schlange -
war ein Negermädchen in gelber Uni­
form mit einem dünnen MCintelchen 
darüber an AHce herangetreten. Die 
beiden sprachen leise miteinander, 
dann zog Alice das Kind aus der Reihe 
fort und sagte: "Das war eine von mei­
nen Lernschwestern. Sie wußte, wo ich 
war und hat mich hier gesucht. Ich muß 
sofort zurück," 

"Warum denn?" 
"Ich werde dringend gebraucht." 
"Kann ich nich t wenigstens e inmal 

ru tschen? Ich bin doch gleich dran." 
Alice sagte nur "Nein". 
Und nun waren sie wieder auf der 

Straße unter den hastenden und drän­
genden Menschen. Die anderen Schwe­
stern hatten sich ebenso ungern los­
gerissen wie Nora. "Du mußt nun eben 
mit uns kommen", sagte Alice. "Wir 
werden deine Familie vom Kranken­
haus aus anrufen. Ich habe keine Zeit 
mehr: dich in deinen Bus zu setzen." 
Und dann selzte sie merkwürdiger­
weIse hinzu: "Ich hätte nie an einem 
s91chen Tage nach Green Prairie kom­
men dürfen." 

"Ja, warum denn nicht?" 
"Sieh mal, jetzt werde ich dringend 

gebraucht, und der Himmel mag .~is­
sen, wann ein Bus nach Farntal fahrt. 
Wenn ich nur ein Taxi bekommen 
könnte -" 

Sie schaute immer noch nach einem 
Taxi aus, als sie auf dem Weg zum 
Autobusbahnhof an der Sloan-Bank 
vorüberkamen. In diesem Augenblick 
trat Minerva aus dem Eingang, und 
Alice stürzte auf sie zu. 

Zunächst nickte Minerva nur kurz, 
aber Alice hielt sie an. Nora konnte 
nicht hören, was gesprochen wurde, 
denn gerade in diesem Moment stockte 
wieder einmal der ganze Verkehr auf 
der Central Avenue, und alle Autos 
fingen wie wahnsinnig an zu hupen. 
Aber sie sah, daß Frau Sioan, wenn 
auch mi t verärgertem Gesicht, kurz 
nickte. Nora, die drei Krankenschwe­
stern und Alice krochen in die limou­
sine. Zwei von den Schwestern saßen 
vorn beim Chauffeur. Der Wagen fuhr 
über die Central-Brücke, wandte sich 
nach Osten und hielt schließlich vor 
dem Mildred-Tatum-Krankenbaus. 

"Ich nehme das Kind mit zu mi r 
nach Hause", sagte Minerva. Nora be­
dankte sich herzlich bei ihren Gast­
geberinnen und rückte sich wohlig in 
den Polstern zurecht. "Das ist aber 
sehr freundlich von Ihnen, Frau Sloan", 
sagte sie mit Engelsrniene. 

Sie wunderte sich, daß Frau Sloan 
gar nicht hinhörte und sie überhaupt 
nicht zu bemerken schien. 

XI 
Auch Coley Borden war an diesem 

Tage in der Stadt und bahnte sich 
mühsam seinen Weg durch das weih­
nachtliche Gedränge. Seit jenem Tage, 
an dem er den Artikel geschrieben 
hatte, der ihn seine Karriere kostete 
und der noch immer bei den Lesern 
seiner Zeitung nicht in Vergessenhei t 

geraten war - seit jenem Tage schien 
er um zehn Jahre gealtert. Doch hatte 
er sich seinen sardonischen Humor 
und sein verständnisvolles und wohl­
wollendes Herz bewahrt. Wenn ihn 
im Gedränge jemand anrempelte, so 
geschah es meist, daß der andere sich 
sofort entschuldigte, wenn er Coley 
ins Gesicht sah. Nicht wegen seiner 
Jahre, sondern weil jeder das Gefühl 
hatte: "So ein netter kleiner Herr'" 

Er war unterwegs, um das einzige 
Weihnachtsqeschenk einzukaufen, mit 
dem er jemanden beglücken konnte, es 
war für Frau Slant. sein!' Haushälterin 
bestimmt. Coley empfand immer wie­
der ein warmes Gefühl der Dankbar­
keit, wenn er daran dachte. wie sie 
ihn bemutterte. Eigentlich , dachte e r, 
sollte man ihr einmal eine Spezial­
krem schenken, damit sie das Mutter· 
mal verdecken konnte. das ihr Gesicht 
entstellte. ·Und eine Schönheitsopera­
tion zur BeseitiQunq der vielen Fleisch­
knötchen an Hals und Armen wärp 
auch qanz angebracht. Aber er hatte 
sich dann doch für eine Armbanduhr 
entschieden. Schon VOr vielen Mona­
ten hatte er sie beim Putzen in seinem 
Arbeitszimmer einmal seufzen hören ' 
.. So ein Ding hätte ich auch zu gern 
Die sind doch so praktisC'h!" Das hatte 
er sich gemerkt 

Der beste Juwelier der Stadt war 
Wesson, und natürlich mußte die Uhr 
im besten Geschäft qekauft werden, 
denn es sollte eine wirklich tadellosp 
Uhr sein. Von seiner Wohn unq in 
Edqeplains war es ein weiter Weg mit 
dem Bus zur Stadtmitte, lind vom 
Autobusbahnhof aus hatte e r noch ein 
ganzes Stück zu Fuß zu gehen. AI," 
er am EinQang zum "Transcript" vor­
überkam, konn te er nicht anders. er 
mußte einen Auqenblick in den Tor­
weq treten. Hier übe rfiel Ihn die Er· 
innerunq mit solcher Macht . daß el 
wußte, er mußle fort, ehe ihn einer der 
Jungens mit neröteten Auqen fand 
Das wäre srhlimmer, als beim Stehlen 
erwischt zu werden. dachte er. 

Aber schon fühlte er einen Arm um 
seine Schulter, und eine wohlbekannte 
Stimme fraqte: "He, Chef, habpn Sip 
es auch schon qehörU" 

Coley hob lächelnd den Kopf Vor 
ihm stand Pavian, der Lokalredakteur. 
und qrinste über das qanze Gesicht 
Aber auch er sah sehr viel älter aus 
als damals. "Was denn?" 

"Ach , ich dachte. Sie wären deshalh 
hier." Payton warf einen vorsichtiqen 
Blick auf den Strom der vorbei eilen­
den Passantpn: . Wir haben Luftan· 
oriff, Coley. Blitzkrieq aus der Luft' 
Hier wird noch nich ts bf'kannt qeQe­
ben. weil man eine Panik befürchtet 
und weil angenommen wird, daß wir 
nichts abbekommpn werden." 

.. Was reden Sie denn da?" fraqte 
Coley stockend. "Sie machen doch 
wohl keinen Aprilscherz?" 

"Es ist ernst", saqte Payton. "Und 
gerade Sie sollten das doch am besten 
verstehen." 

Coley trat einen Schritt zurück uno 
(phntp sich aegen die Hauswand. Das 
qab ihm Halt ... Gott steh' uns bei" , 
flüsterte er, .. Gott helfe uns allen" 
Dann fraqte er ,"charf: "Und was machl 
der Tra nscripU" 

"Wir? Wir warten. Auf die Story." 
"Die vielleicht niemals aedruckl 

wird! Wohin aehen Sie denn?" 
"Zur luftschutz - KommandosteIle . 

Vilmer hat mich Qerade losqeschickt" 
.. Na. dann man los, mein Junge! Ver­

tun Sie Ihre Zeit nicht mit einem alten 
klapprigen Propheten!" 

Payton qrinste, klopfte seinem ehe­
maligen Chef freundlich auf die Schul ­
ter und verschwand im Gedränqe 
eoley blieb minutenlang bewegunqslo'i 
stehen. Vielleicht dachte er nach. Viel­
leicht aber mußte er alle seine Kraft 
sammeln, um überhaupt weiter zu kön· 
nen. Schließlich trat er ins Gebäudp 
und fuhr ins oberste Stockwerk. Beim 
Verlassen des Fahrstuhls schlug ihm 
die aHe, vertraute Luft entgegen. und 
sein Ohr nahm freudig die gewohnten 
Geräusche auf - er war wieder da­
heim! 

XII 
Stunden waren verga ngen. seit Char­

les den Gefechtsstand betreten hatte, 
als plötZlich - nach k urzer, stummer 
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die ltleine 
Schöne Auss i chle n 

Ein haarst rllu be ndes b iolog isches Zu· 
kunftsblld entwarf de r ka liforn lsche 
Wissenschaftle r J ay Savage. Er Ist davon 
überzeug t, da ß um das J ahr 8500 alle Me n· 
schen kahtk öpflg s ind und spin de ld ürre 
Beine habe n. Die Fü8e habe n se iner Auf· 
fass ung nach dann auch kei ne Zehen mehr. 
Ube r die Ursachen diese r Ent wicklung ließ 
Savag e kei nen Zweife l. .. Das b rocken wir 
uns selbst du rch unse re Uhe rlrl ebene Me· 
chanls ierunJJ des l ebens e in", erkl ärte er. 

Rallen 
Rotchin as Fe ld zug gege n die "vier Pla­

gen" des La ndes - Ra Ue n. Moskitos, Flie­
gen und Kake rl aken - ze ig t be reit.. be­
achlliche Erfolge. In Tschungking fing die 
Bevölke run g I 080 000 Ra tten Innerhalb vo n 
sechs Ta gen . Die Einwohn er g ingen der 
Ra ll enpest mll Gilt, Falle n und Ausräu­
cherung zu Leibe. Als man nach ei ne r 
\Voche 15 Abwasse rk an:l le der Stadt genau 
unte rsuchte. wurde keine ei nzige lebe nd e 
Ra 

Mus tergatl in 
Den Beifall alle r im Gerichtssaal von 

Spring feld im Staate Ohlo sitzend en Mä n­
ner errang Marjorle Jun e Plax, a ls sie di e 
Klage gegen ihre n Mann, de r s ie verprÜ· 
gelt halte . entschlossen zurü ckzog. Am 
meis te n Fre ude machte den Herren de r 
Schöpfung , daß Ma rj orle dabei sagte: "Es 
war mein e Schuld. Hälte Ich meinen Mund 
gehalt en, wä re das alles n icht passiert." 

Zwinkern 
J ede r zehnte Mensch brin gt es beim be­

sten Wille n nicht fertig. mit den Auge n zu 
zwinkern . Das bericht ete der Arzt Dr. P. 
R. N. Sulton. nachdem er In der Universi­
tät Melbourne fast 800 Personen darauf 
unt ersucht ha lte. ob und wie s ie zwink ern 
können. Danach Ist jeder vierte nur In de r 
Lage. mit held en Aug en gle ich gut 'Zu 'Zwin ­
ke rn . Die übrigen benützen du u meis tens 
das linke Auge. Es sUmmt aber ni cht, da ß 
Mä nner besse r zwinkern könn en als Frau en. 

Geschältslüchtig 
Tägli ch 125 Dollar nimmt die Stadtver­

waltung von Oklahoma Cit y vo n Le ule n 
e in. die ih re Autos an verbo te ne n Plä tzen 
a bs tell en. De r Einwohner E. G. Albrlght 
ka m jetzt dah lnle r, wie diese hohe Summ e 
zustand e kommt. Er parkte se inen Wagen 
an einer ni ch t mit e ine r Pa rkuhr versehe­
ne n Stell e. Als er zurÜckk a m, klebte e in 
Strafzetlel a n se in er Windschutzsc he ibe • 
und neben de m \Vag en s ta nd e ine Parkuhr. 

Inlum 
Eine Ta ube h inte r dem Fens ter ei nes 

Klasse nzimm ers in Hoogeveen wurd e 
eine m Falken zum Ve rhä ngnis. Al s e r s ich 
aus der Höhe auf s ie s türz te, beme rkte er 
die Fenste rschei be nicht, die ibn von seine r 
Be ute trennte, Mit lautem Krach fuhr e r 
gegen das Glas. Daß die Ta ube ein ausge­
s topftes Modell wa r. macht e den Irrtum 
noch peinlicher. 

Bissig 
Ein eingebildeter Protz zeigte dem 

griechischen Philosophen Oiogenes 
einst stolz seine prunkvolle Wohnung 
Aber schon nach kurzer Besichtigung 
spuckte Oiogenes dem Eingebildeten 
ins Gesicht und sagte: "Entschuldige, 
aber ich konnte keinen bessern Ort da­
für rinden!' 

Die .. Warnung" 
Eva Bartok pflegte bei größeren Ge­

sellschaften ste ts zwei Serviermädchen 
zu engagieren. Das eine von ihnen 
putzte sich überaus gern Eva Bartok 
sagte deshalb zu dem Mädchen: "Legen 
Sie Ihren Schmuck ab. bevor die Gäste 
kommen." 

"Ach, er is t nicht echt", antwortete 
das Mädchen, "aber ich bin Ihnen trotz­
dem dankbar für die Warnung." 

Perso nalien 
"Nun, wie war's?" fragte der Vater 

den Abc-Helden. als er zum erstenmal 
aus der Schule heimkehrt. 

"Albern'" antwortete der Kleine. 
"Zuetst wollte der unbedingt wissen, 
wie ich heiße. Dann hab' ich es ihm 
gesagt. Dann hat er mich ausgefragt. 
wie du heißest. Hab' ich ihm auch ge­
sagt. Und dann hat er mich gefragt. wo 
ich geboren bi n. Ich dach te, der lacht 
mich aus, wenn ich sage im Kra nken­
haus. Und da habe ich qeantwortet: Im 
botanischen Garten " 

Kolle g e n 
Benjamino Gig li war mit dem italie­

nischen Sänger Tito Schipa eng be­
freu ndet. Diese Tatsache änderte aber 
nichts daran, daß sich die beiden 
Freunde von Zeit zu Zeit "Schmeiche~ 
leien" sagten. 

Eines Tages erzählte Gigli seinem 

Kameraden, daß er vor zwei Jahren in 
Amerika eine Versicherung in Höhe 
von 250000 Dollar abgeschlossen habe 
für den Fall, daß er seine Stimme ver­
lieren würde. 

Schi pa hörte mit ernstem Gesichtsaus­
druck zu und erwiderte dan n boshaft: 
"Ich stelle mir die Oberraschung der 
Versicherungsgesellschaft vor, wenn 
sie eine Woche später die Feststellung 
machen muß, daß du das volle Recht 
hattest, diese große Summe ausbezahlt 
zu bekommen!" 

Das b essere Fell 
Der Filmregisseur Ku rt Hoffmann ver­

handelte mit einem Produzenten in des­
sen Landhaus. Vor dem Kamin lag ein 
Tigerfell. 

"Die Bestie habe ich selbst erledigt", 
berichtete der Filmmann nicht ohne 
Stolz ... Es ginq damals um Leben und 
Tod. Er oder ich!" 

Hoffmann nickte verständnisinnig, 
dann sagte er: "Nun, ich finde, vo r dem 
Kamin macht sich das Tigerfell besser' " 

Teures Gesp räch 
Paul Henckels war zu einem Gast­

spiel nach Buenos Aires gefahren. In 
jenen Tagen war gerade die Funk­
sprechverbindung nach Europa einge­
führt worden. Sogleich rief der Schau­
spieler seine Gattin an: "Hier ist PaulI" 

"Was? Du bist am Apparat?" 
"Ja, liebling, hier ist dein Mann, Neu­

erdings ist eS möglich, von hier aus zu 
telefonieren." 

"Ich - ich kann es nicht glauben, 
Paul. daß du es bist! Und wie eigenartig 
deine Stimme klingt ... " 

"Glaube es bitte, Liebling", flehte der 
sparsame Henckels. "Ich bin es tat­
sächlichl Glaube es - glaube es -, 
sonst wird es zu teuer'" 
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Verständigung mit dem General -
Zinsner eine Durchsage laut wieder­
holle: 

"Drei viermotorige Turbo - Bomber 
jetzt vom Hauptverband getrennt -
anscheinend Richtung Green Prairie 
- River City - Annug in Abschnitt 
zwo-null-neun, ich wiederhole: zwo­
nulI-neun. Abfangen auf mindestens 
hundertliinfzig Meilen Entfernung, 
sonst Gerecht wahrscheinlich sinnlos. 
Bomber haben vermutlich Abschuß­
'Vorrichtung fur ferngelenkte Raketen 
mittlerer Reichweite. Ende:' 

General Boyce begann mit ruhiger 
Stimme Befehle zu geben, die im glei­
chen Augenblick an die Jager in der 
Luft weitergingen, Dann blickte der 
General den Bürgermeister an. ]n sei­
ner Stimme klang keine Spur von Bit­
terkeit, als er jetzt sagte: "Alarmstufe 
Rot. Der Himmel sei ihnen gnädig!" 

Henry Conner zuckte an seinem 
Schreibtisch zusammen, als die Sirene 
lo~heulte, Er hatte gerade jemanden 
angerufen, und dieser jemand - er 
wußte beim besten Willen nicht mehr, 
wer es war - rief schon minutenlang 
mit kaum hörbarer Stimme: "Hallo, 
wer ist denn dort, Hallo, hallo!" 

Als wimmere die ganze Stadt vor 
Entsetzen, begannen überall die Stim­
men der Sirenen sich zu erheben. Sie 
schwollen an zu emem einzigen Schrei 
der Angst. Die Luftschutzwarte aus 
Ilenrys Abschnitt zogen die Gürtel fc­
~lcr, ruckten noch einmal den Helm 
zurecht, warfen einen Blick in den 
noe h immer hellen Himmel und mar­
s< hierten ab. " I n die Schutzräume", 
sc hrien sie die Passanten an, Die Män­
ner der Rettungstrupps auf dem Sport­
Ieid der Schule prüften zum letztenmal 
ihre Gerate. In der Turnhalle überprüf­
ten Strahlungsschutz - Freiwillige mit 
zittrigen Fingern ihre Meßgeräte. Aus 
dem Krankenhaus am Krystall-See wur­
den eben die letzten tra nsportfähigen 
Pdtienten hinausgetragen. Die zurück­
kehrenden Krankenwagen parkten in 
Relh und Glied. Die Schränke wurden 
geöffnet, fast quollen sie über von 
M",dikamenten, Droqen und Bandagen. 

Im Polizeirevier Breite Straße hatten 
sich bis auf drei Mann alle Freiwilligen 
gestellt, die Hälfte war von Lacey 
schon auf die Straßen verteilt worden. 
Die Mannschaften in der nahegel ege­
nen Feuerwache lauschten dem Heulen 
der Sirenen, Jetzt , wo es so weit war, 
konnten sie es fast nicht glauben. Sie 
hdtten sich so gut vorbereitet, wie es 
unter den obwaltenden Umständen 
uberhaupt möglich gewesen war -
und doch wußten sie: es war nicht ge­
nug, Auch Henry wußte das. Und er 
fuhr in seiner Arbeit fort. 

* 
In die Dachkammer am Wainußweg 

gellte der stählerne Schrei der Sirene 
so dröhnend, daß Ted glaubte, das 
Trommelfell musse ihm zerspringen. 

"Da geht sie los", murmelte er. 
"Junge, Jungei" 

Die Mutter kam wieder heraufgelau­
fen. Ihr Gesicht war aschfahl. "Ich kann 
Nora nicht finden", sagte sie während 
('iner kleinen Atempause im Heulen der 
Sirene, "Netta sagt, sie sei einfach 
weggelaufen. " 

"Die ist bel;timml gut aufgehoben", 
sagte Ted, wenn auch in ihm die Angst 
hochstieg. "Da kannst du dich bei Nora 
drauf verlassen." Frau Conner sank auf 
ddS Bett. Sie saß ganz still, mit Tränen 
in den Augen, den Kopf gesenkt und 
die Hände gefaltet. Und der Lärm der 
Sirene schwoll aufs neue an. "Das ist 
es also wirklich", sagte sie nach einer 
\,yeile. "Das ist es also wirklich." 

Ted stand auf, streifte die Kopfhörer 
6b und legte den Arm um ihre Schul­
tern.Sobald das Geheul es zuließ,sprach 
er zu ihr, und während er noch sprach, 
!Jing eine Wandlung mit ihr vor. Der 
junge Bursche mit seinen sechzehn Jah­
ren fand das rechte Wort: "Mutter", 
sagte er, "in diesem Augenblick haben 
eine Menge Mütter im ganzen Land 
auch so eine Nora." 

Betty erhob sich und schaute ihren 
Jungen an und nickte. Ihre Antwort 
übertönte die Sirene, aber Ted glaubte 
zu verstehen, daß sie sagte: "Ich muß 
zur K irche." Jedenfalls vers tand er, 
was sie meinle, denn sie lächelte ihm 
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liebevoll zu und verließ den Raum. Er 
setzte sich wieder. Die verdammten 
Pfoten waren ganz naß. So eine dumme 
Schwitzereil 

• 
Die Limousine fuhr gerade über de:J. 

Pcarson-Platz, als der Fahrer das an­
und abschwellende Geräusch vernahm. 
Er gab Gas, obwohl Minerva protestie­
rend an die Scheibe klopfte. Der Wa­
gen bog in die weite Auffahrt ein, WB­
lis sprang mit einer für sein Alter be­
merkenswerten Behcndigkeit hinaus. 
"Am besten gehen wir gleich in den 
Keller", sagte er. 

"Ach, Unsinn!" 
"Ich habe ihn einigermaßen herge­

richtet, gnädige Frau. Jeff und der 
Garlner und das übrige Personal haben 
mir geholfen. Es ist ganz komfortabC'1 
da unten." 

Minerva lauschte dem schwachen 
Alarmsignal, das die mangelhaften 
Warnanlagen von River City hervor­
brachten. Die Sirene eines StreHen­
wagens, der in einiger Entfernung vor­
überfuhr, war weit deutlicher zu hören. 

Willis hielt den SchJaQ offen und 
wartete, blickte aber nicht auf Mi­
nerva, sondern nach oben, zu dem zar_ 
ten Geäst der winterlich kahlen Bäume 
und hinüber zu den Wolkenkratzern, 

"Wenn in meinem Keller irgend et­
was hergerichtet worden ist", sagte 
Minerva scharf, "so hatte man mir das 
sagen müssen I" 

"Wir dachten, Sie hätten vielleicht 
etwas dagegen, gnädige Frau." 

"Ja, natürlich 1 So ein Blödsinn!" 
"Eigentlich war es der Bruder von 

unserem Gdrtner, gnädige Frau. Er hat 
doch damals die ,Blitz'-Angriffe mit­
gemacht, in der Nähe von tondon." 
Willis hüstelte ein wenig verlegen und 
fuhr fort: "Sehen Sie, gnädige Frau, 
hir ein so feines Haus liegen wir doch 
recht nahe an der Stadt. Bis zu den 
Wolkenkratzern ist es nicht weit. nur 
etwas über eine Meile," 

Minerva war noch immer sehr ver­
argert, aber sie begann, schwankend 
zu wNden. "Also gut. Komm, Norma." 

"Ich heiße doch Nora. Glauben Sie, 
wir bekommen eine A-Bombe?" 

"Ich glaube", antwortete ihre Be­
schützerin wurdevoll, "wir bekommen 
den größten Skanda l, den die jetzige 
Regierung je er lebt hat. Aber Willis 
ist anderer MC'inung. Also gehen wir 
in meinen Keller." 

• 
Auch Bedu Bailey halle gerade die 

Klinke seiner Haustür in der Hand, als 
die Sirenen zu heulen begannen. Er 
raste ins Haus. "Stell das Gas ab", 
schrie er. 

Netta rief alls der ersten Etage zu­
rück: "Nein doch! Nach der letzten 
Anweisung sollen wir nicht abstellen. 
Lenore hat sie mir gezeigt!" 

"Wo ist sie denn, zum Donner­
wetter?" 

"In der Schule natürlich." 
"In der Schule? Ach so. Ist sie tat­

siichlich hingegangen? Mit ihrem gan­
zen Klimbim?" 

"Jawohl. Schon lange. Komm rauf, 
Beau, und hilf mir packen." 

"Packen? Lieber Gott, Weib, dazu 
ist keme Zeit rn{'hr. Wir haben Alarm­
stufe Rot! Los. 'runler in den Keller!" 

"Und meinl' Sachen? Soll ich alle 
meine neuen Kleider hier lassen? 
Kommt gar nicht in Frage'" 

Beau stand unten an der Treppe und 
zögerte. "Wo ist dil" Putzfrau?" "Die 
hab' ich schon vor Stunden wegge­
schickt." 

Das Heulpn stieq an, schwoll ab, 
stieg an, schwoll ab. Ganz langsam. 

* 
Im Radio brach die Musik plötzlich 

ab. Jim Williams runzelte die Stirn. 
Er hatte nie etwas von Conelrad ge­
hört, einem Sender, der hauptsächlich 
dazu diente, feindliche Bomber irre­
zuWhren. Aber während Jim an den 
Knöpfen des Gerätes drehte, geriet er 
zufä l lig auf die Wellenlänge dieses 
Senders. 

"Ich w iederhole: Dies ist eine Co­
nel rad-Warnung. Feind l iche Bomber 
haben die Vereinigten Staaten ange­
griffen, Seit einigen Stunden besteht 
bereits geheime Vorwarnung. Dies ist 

keine Luftschutzübung, ich wieder­
hole: keine Ubung. Es besteht ernste­
ste Gefahr. Feindliche Flugzeuge, mög­
licherweise mit Atomwaffen, sollen auf 
Green Prairie und River City im An­
nug sein. Gehen Sie sofort in Deckung. 
Dies geht alle an: gehen Sie sofort in 
Deckung. Es besteht Alarmstufe Rot. 
Die Sirenen ertönen jetzt überall. Alle 
Autofahrer an die Bordschwelle fah­
ren: Fenster schließen und auf den 
Boden legenl Alle Personen in Fenster­
nahe flach auf den Boden legenl Wenn 
möglich, Keller und Souterrain auf­
suchen! Umgehend! Ich wiederhole-" 

Jim hatte das Radio schon abge­
stellt. "He, Ruth", rief er, "hast du das 
gehört?" 

Sie kam aus der Küche herein. "Ja, 
aber glauben tu ich's nicht." "Ich auch 
nicht", sagte Jim. "Da macht sich je­
mand einen Riesenjux." Entgegen der 
eben- gehörten Warnung trat er ans 
Fenster und blickte hinaus. "Ein paar 
Wagen halten tatsächlich an. Aber die 
meisten fahren weiter. Vielleicht ha­
ben sie ihr Radio nicht laufen. Oder 
haben gar keins. Er lachte höhnisch: 
"Cenau wie damals die komische 
Mars-Invasion." 

Von Ruths Händen tropfte das Spül ­
wasser. "Das ist ein Tag heute", sagte 
sie. "So ein verrückter Tag." 

Jim hatte sich wieder Bier einge­
schenkt und trank hastig. "Wenn das 
wirk l ich ein Uberfall wäre, dann 
müß te doch auch hier schon längst der 
Teufel los sein." 

"Nicht unbedingt", warf seine Frau 
ein. "Sie dürfen uns doch erst A larm­
stufe Rot geben, wenn wir direkt an ­
gefl0gen werden." 

Er zündete sich eine Zigarette an. 
"Meinst du, wir sollten doch lieber die 
Kinder zusammentrommeln und in den 
Keller geh('n?" 

"Wollen erst mal sehell, was das 
Radio jetzt sagt." Sie schaltete den 
Apparat wieder ein. 

• 
Coley trat soeben in das erste Büro 

auf dem Redaktionskorridor, als das 
Sirenengeheul losbrach. Der Lärm 
dröhnte hier oben so gewaltig, daß er 
meinte, der Schädel müsse i hm ber­
sten. Jedoch hatte schon das erste leise 
Brummen wie ein Donnerschlag ge­
wirkt. Auf der ganzen Etage erhob Sich 
fieberhafter Tumuli. Al l es, was Beine 
hatte, Redakteure, Repor ter, Sekretä­
rinnen, Lauf Jungen sprang wie von der 
Tarantel gestochen von den Plätzen 
und rannte zum Ausgang, wo Coley 
stand. Er konnte gerade noch zur Seite 
treten und sich flach gegen die Wand 
pressen. Während sie vorüberstürmten, 
fing Coley hier und da ein paar Worte 
auf, die sie einander zuriefen. Sie ver­
rieten ihm - doch noch deutlicher 
verriet es die helle Angst, die in ihren 
Augen stand -, daß sie auf diesen 
Augenblick sprungbereit gewartet hat­
ten, daß sie als Zeitungsleute wußten, 
um was es ging, anders als die ahnungs­
losen Menschen in den Straßen. 

Um den Lift drängte sich ein Trupp; 
fieberhaft fuhren Hände an die Bedie­
nungsknöpfe. Der große Haufe jedoch 
trat eiligst den langen Weg auf der 
gewundenen , siebenundzwanzig Stock­
werke nach unten führenden Treppe an. 

Ein Lift kam und war augenblicklich 
voll. "Besetzt .. , rief der Fahrstuhlführer; 
das Sirenengeheul verschluckte seine 
Worte, aber schon schob sich die Tür 
zwischen die, die mitfahren durften, 
und die anderen, die warten mußten. 

Immerhin schien das oberste Stock­
werk von GlOck begünstigt, denn die 
Fahrstlihle kamen alle zuerst bis hier 
herauf, füllten sich und fuhren ohne 
Halt nach unten, weil für keinen mehr 
Platz war. 

Coley wußte, daß hier oben an die 
achtZig Menschen beschäftigt waren. 
I nnerhalb von drei Minuten waren sie 
alle verschwunden. Er selbst war ein­
fach stehen geblieben, verwirrt von 
dem Durchema nder. Keiner der Vor­
überstürmenden halle ihn erkannt, alle 
ware n besessen von dem einen, ein­
zigen Gedanken : "Nur hinunter, mög­
lichst tief hinunteri " 

Wie durch einen Schleier sah er, daß 
niemand in der Menge stürzte oder zu 

Boden getrampelt wurde. Keiner schien 
bisher im Gedränge verletzt worden zu 
sein. Vielleicht waren Zeitungsleute 
solchen Situationen gegenüber besser 
gewappnet als andere Menschen. Aber 
es half auch niemand einem anderen 
Sie drängten sich einfach In den Fahr­
stuhl oder rannten in wilder Flucht 
die Treppe herunter. Wer nicht mit­
konnte, blieb eben zurück. Immer, wenn 
das Sirenengeheul abschwoll, hörte 
man das Dröhnen und Trappen ihrer 
Schritte auf den Eisenstufen, das ganze 
Haus schien auf dieser endlosen Treppe 
unterwegs zu sein, aus allen Stock­
werken stießen neue Trupps dazu. 

Coley stellte sich vor, wie es weiter 
unten im Treppenhaus aussehen mußte 
wo das Gedrdnge auf den schmalen 
Treppen zu groß wurde; nur mit 
Grauen konnte er daran denken, was 
wohl an den unzähligen engen Win· 
dungen geschah. 

Nach einer Weile schritt er durch 
die Lokalredaktion In sein früheres 
Büro. 

Auf dem Schreibtisch seines Nach­
folgers lagen Stöße von Zeitungen, 
Manuskripten, Korrektu rbögen. Der 
große Aschenbecher war bis an den 
Rand gefullt. Der Telefonhörer lag ver­
gessen auf dem Schreibtisch; sorgsam 
legte COley ihn auf die Gabel zurück. 

Alsjetzt dasSirenengeheul zum höch­
slen Ton anschwoll.schienen die Wände 
selbst mitzuzittern. Coley ließ seinen 
Blick durch die Lokalredaktion gehen. 
Blaue Schwaden von ZigdretLenrauch 
schwebten uber den Arbeitsplätzen, an 
denen vor ein paar Minuten noch die 
Manner über ihren Manuskripten qc­
sessen hatten Ihre Stühle waren sichf'f 
noch warm. Unter den abgeschirmten 
Hcingelampen drückte der Rauch sich 
nach, schichtete sich auf. 

COley wandte sich zuruck in das 
Büro des Chefredakteurs. Er schritt zu 
den altvertrauten Fenstern. Er öffnete 
eines, beugte sich hinaus und blickte 
nach oben. Dlinne Wolken standen 
hoch am Himmel. Es würde eine klare 
Nacht geben - klar und sehr kalt. 

Ein breiter LichlStreiren gUll an den 
Wänden der Wolkenkratzer hinab. Der 
T~g war noch hell, aber es begann zu 
dammern, und in den Zimmern würde 
sich nun überall das Zwielicht ausbrei­
ten. Coley fragte sich, während er auf 
das so unendlich vertraute Bild starrte, 
was wohl jetzt anderswo geschähe 
Einen Augenblick tat es ihm leid, daß 
er das wahrscheinlich nie mehr erfah­
ren würde. Und dann, während das Ge· 
heul der Sirene seinen Schädel förm­
lich durchbohrte, blickte er nach unten 

"Großer Gott", f1listerte er. Die Fahr­
zeuge in der Court- und Madison-Ave­
nue waren fest aneinandergepreßt und 
standen still. Die Gehsteiqe waren 
schwarz von Menschen. Menschen, die 
die Hinweise auf dIe Schutzrciume nicht 
beachtet hatten Menschen, die nicht in 
den vollgepackten Läden bleiben woll. 
ten. COley konnte sich vorstellen, wie 
andere Menschen, Zehntausende von 
anderen Menschen, geführt von hek­
tisch gestikulierenden Geschäftsfüh­
rern und Männern mit schleunigst um· 
gelegter Armbinde, sich angsterfüllt 
vor den mit Pfeilen markierten Zu­
gängen zu den Schutzräumen stauten. 

Aber die auf der Straße waren außer 
sich vor Angst. Die Fahrbahn war ver­
stopft. Die Gehsteige konnten die Menge 
nicht fassen, die aus den großen Ge· 
bäuden quoll. Die Menschen, gejagt 
vom Sirenengebeul, geschüttelt von 
wahnsinniger Angst, versuchten, über 
die Fahrzeuge hinweg vorwärts zu 
kommen. 

Es war, als hätte man in einen Amei­
senhaufen gestochen. Coley sah, was 
geschah, was der Masse und was dem 
einzelnen geschah. Er sah eine Frau 
mit rotem Kleid stürzen, und er sah 
einen Mann, der im gleichen Augen­
blick auf die Gestürzte trat und ihren 
Körper als Trittbrett benutzte, um 
schneller über den KiJhler eines Last­
wagens zu kommen. Dann, qanz plötz­
lich, war die Sirene still. Ihr alles er­
tränkendes Geheul sank herab, röchelte 
wie im Todeskampf und verstummte. 
Aber es trat keine Sti lle ein. 

(Fort setzun g fo1gtl 
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Gefährlicher Beruf 
Kitty hatte i hre k luge Stunde, Sie 

ging zu einem großen Versicherungs­
konzern. 

"Versichern Sie auch gefährliche Be· 
rufe?" fragte sie, 

" Jederzeit." 
" Auch Löwenbändiger? " 
" Löwen bändiger, Schlangen besch wö· 

rer und Turmseilartisten." 
"Auch Rennfahrer?·' 
" Rennfahrer, Kunstßieger und Ka· 

nalschwimmer.'· 
"Und Großwildjäger?" 
"Großwildjäger , Tiefseeforscher und 

Ad lerhorstphotogra phen," 
Kitty sah sich im Raum um. Dann 

gab sie sich einen Ruck und sagte: 
" Unter diesen Umständen - würden 
Sie mich auch versichern?" 

"Haben Sie einen gefährlichen Be~ 
run" 

"Den gefährlichsten von allen. " 
"Was sind Sie?" 
"Hausfrau", sagte Kitty. 
" Hausfrau?" fragte der Versiche~ 

rungsmann. 
Kitty nickte. "Eine llausfrau ist 

stündlich von Gefahren umgeben" , 
sagte sie, "i nnerhalb von zehn Minu~ 
ten kann sie sich in der Küche dreimal 
geschnitten, gestochen, gebrannt und 
verbrüht haben. Innerhalb der glei­
chen zehn Minuten kann sie sich einen 
Fuß brechen, einen Bruch heben und 
die H and verknacksen. An einem Vor­
mittag kann sie sich einen Finger mit 
dem Wiegemesser wegwiegen, den 
zweiten Finger beim Kartoffelschälen 
absch neiden, den drilten Finger beim 
SChn itzelk lopfen zerschlagen, mit dem 
vierten Finger in den Motor einer Kü­
chenmaschine kommen und sich den 
fünften Finger mit dem Brothobel ab­
sCibeln. Das war die eine !-land, jetzt 
komml die andere. Die zweite H and 
verknackst sie sich unweigerlich insge­
samt, wenn sie den Fleischwolf aus­
einandern immt. Beim Nachlegen im 
Herd können ihr glühende Kohlen auf 
den Fuß fallen, ihr Haar kann Feuer 
fan gen, der Topf mit dem kochenden 
Wasser kippt lind verbrüht ihr die 

H ände, Arme und Beine. Auf einem 
Kirschstein rutscht sie aus, und auf 
die glühende Herdplatte setzt sie sich, 
Das Bügeleisen zerschmettert ihr den 
Fuß, und das hochprellende Bügelbrett 
schlägt ihr die Zähne ein. Beim Nach­
schauen nach einem Kurzschluß gerat 
sie mit der Nasenspitze in den Strom­
kreis und sprüht Funken, Inzwischen 
explodiert ein Dampftopf, ßiegt das 

11' • , Sie bätten ebe n nicht Schorns te in­
fegerin werden sollen'" 

Rührwerk auseinander, die Spicknadel 
sticht sie sich unter den Daumennagel, 
und aus der Bratpfanne spritzt ihr 
kochendes Fett ins Gesicht ... " 

"Genug! Genug! Hören Sie auf! Eine 
I lausfrau, die kocht, zu v ersichern", 
rief der Versicherungsmann, "welch 
Ris iko!" 

Kitty beruhigte ihn: "So groß ist das 
Risiko wiederum auch nicht. " 

" Wieso nicht?" 
Kitty lächelte sanft: 
" Weil wir Frauen sind. Wenn aller· 

dings die Männer kochen würden . . . " 

Zerreißen H· Bomben den Mond? 
Fortsetz ung von Se ite 5 

tet der elfte Gilgamesch-Tagel. Epos 
der altbabylonischen Literatur, iJber die 
große Flut. Es schildert, wie Utnapisch­
t im, der treue Verehrer des Gottes Ea, 
vor der Flut gewarnt. ein Schiff baut, 
seine Angehörigen und Getier vor dem 
Unterganq zu rellen. Diese mythische 
Nachricht stammt aus dem 18, Jahrhun· 
dert vor Christus und ist auch vom jüdi· 
schen Volk aufgegriffen worden und als 
Geschichte Noahs in die Biblische Ge· 
schichte eingegangen. Bei Ausgrabun· 
gen in der Nähe von Ur, der Heimat 
Abrahams, wurde eine angeschwemmte 
Lehmschicht von 2,5 M eter Dicke ge· 
funden , die als Spur der Sin tnut ange-

Bücher für weltoffene, fe i fe Men. 
sehen nur aus dem Spezlalvetlagl 
Wenn Sie Interesse haben undSa mm. 
ler oder liebhtlber sind, uns Ihr Alle r 
und Ihren Beruf angeben und dazu 
diese Anzeige als 

ausschneiden und uns auf Postkarte 
oder ihren 8rief geklebt eInsenden, 
bekommen Sie hochinteressante, iUu. 
strlerte Sonderangebote, Prospekte 
und Informationuchriften Interna. 
tionales Versandhaus Gis el •• 
Stullgart 1, Postfach 802(2681~ 

sehen w ird. Die qefundene Lehmschicht 
stellt nur einen Res t der Schlammenge 
dar, die aufs Land gespult wurde. Der 
größte Teil wurde ins Meer zurück­
geschwemmt. Die vorhandene Lehm­
schicht läßt auf eine Flulhöhe von 500 
bis 1000 Metern schließen. 

In Europa, Nord- , Millel_ und Süd­
amerika, in Ägypten und Polynesien, 
Indien und Kaschmir berichten Sagen 
von der großen Aut. 

Die Menschheit soll te die Große Flut 
nicht v ergessen, vor allem heute und 
morgen nicht vergessen, da die Versu­
chung bevorstehen kann, ähnliche 
Katastrophen mit eigener Hand zu ent· 
fesseln. (Forlselzung folgt) 

derangebot 
Fobrilcn • .,. deubdHI Optima -KoR.,. 
Sdtreibm<H<hinttherobqes.b:l ouI2S8,-

. Absolut rilikoles, do UmlouKt!,ed'lI. 
Wir fUhren oll. Fobrikat. 
h6chstens lU Ül'i9inolpreilen 
60.th" Sdlmidt GmbH. 
Frankfurt 0"1 Main. AbI. 9 S 

platz def Republik J 
FodI_ndhout 

oll .. SdarejbmoKt!inetI 
GroB.t BildkotaioQ S8 91atil 

maschln.nhou. 
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~ Zweimal in der Woche, ob Im Sommer 

oder Winter, gehl Sharl KHAN, die Schwe­
sler der Sch lagers:lngerln Mona Baptisle. 
mit den Kindern Ihrer Nachbarn zu r 
Schwlmmslunde, Es macht ihr Riesenspaß . 

.... 
Schwimmunteulcht IiIT die Kleln­
sl en! Die Anregung kam aus den Ver­
einigten Staaten. In der Deutschen Bun­
desrepublIk er trinken Jährlich rund 4000 
Menschen. Der größte Tell sind Kinder. 

(/Jack iJie f;aiJelfose ein! 
Eine amerikanische Idee fiel In der 
Hansestadt Hamburg auf fruchtbaren 
Boden. Die Deutsche Lebensrettungs­
gesellschaft führte zum ersten Male In 
Europa das Kinder-Schwimmen ein • 

fj:'lilfblUß§ 22 

.... 
Zum erslenmal schwimmt 
der Junge hier allein In dem 
groDen Becken, nalürlich 
von vielen Blicken bewacht, 
damit Ihm nichts passieren 
kann. Die }'(rzleschaft unter­
stUtzt das Kinder-Schwim­
men. Sie verspricht sich 
eine erhebliche Besserung 
der Hallungssch3den. beson· 
ders bel kleine n Kindern. 

Nicht geheuer Ist dem 
~ kleinen Scbwlmmer die 

Sacbe, wenn aucb Tanle 
Sbari KHAN ihn mit slche· 
rem Griff festhalt und das 
'Vasser sebr niedrig Ist. 
Aber erst einmal muß die 
Angst überwunden werden, 
dann geht es schon viel bes· 
sero Die Deutsche Lebensret· 
lungsgesellschaft kämpft In 
besonderem Maße gegen den 
nassen Tod der Kinder • 

.. Wirklich großartig, wie ~ 
du das gemacht hasU" gra­
tuliert dIe Schwester, die na· 
türlich schon Hingst zu den 
alten Schwimmern gehört. 
Das Kinder-Schwimmen wur· 
de in Hamburg trotz erheb­
licher Schwierigkeiten orga­
nisiert. Hoffentlich findet 
diese mutige Tat bald In 
vielen Städten Nachahmungl 



y,ür!J;"Cl/.t 
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A uf gutem Fuß mit einem chlcen Galanterie. 
Pumps, ein e leganter Partner für frö hlich-bunte, 
du[tlge Sommerkleider. Weiß, vanUlegelb oder 
hagebutlenrot das schmiegsame Boxcalf (links). 
Das rechte Bild zeigt den LIeblingsschuh aller 
Teenager. die gerne flotte Hosen tragen. Das 
Material: belges Veloursleder oder weißes. 
auch makronenfarbenes Narbenleder. _ Raulg 
sind die Modelle A la Belle Epoque. Ihr mo­
discher Steckbrief: schlanke Form mit zier­
lichem Absatz. (SlImtllche Modelle: Salamander., 

Miiko Taka: 
JAPAN -MÄDE L 

AUS DEN USA 

Wenige Stunden 'Zwischen Ankunft und Ab­
flug genOgten, um eine junge Darstellerln 
kennen zulernen, die tur Premiere ihres er­
sten Films, mit dem sie Ober Nacht bereits 
ein b18chen berObmt wurde, nach Deulsch­
land gekommen Ist. Und Ruhm Isl bekannt­
lich so etwas AhnJJches wie eine lawine: 
wenn er einmal angelange:t hat, Ist er 
kaum noch aufzuhalten. Und wie In einer 
Lawine fOhlt sich die 25J:lhrlge zierliche Ja­
pa.nerln MUko Taka, die I.n dem Warner­
FIlm "Sayonara" eine Hauptrollfl spielt. 
"W:lhrend Ich lahrelang In einem Reise­
bUro arbeitete und keinen Menschen be­
londers Interessierte, werde Ich letzi von 
Brlelen und Angeboten Qberßutel", sa!;t 
MUko Taka. Sie 1II In Seattle (Washington, 
USA) geboren, aber nach Herkunlt und 
Erziehung unverl:llichte Japanerln. "Der 
ganze Film war für mich das aufregendste 
Erlebnis meines Lebeni", gestebt die rei­
zende Scbausplelerin. "Es war eine so 
pUUzliche Begegnung, wie ein Auto-Zusam­
menstoß, bel dem der eine Wagen aus dem 
'"Vesten und der andere - ganz kleine -
aus dem Osten kam. NatDrllch kanDle leh 
Marloo Brando aus vielen Filmen, und es 
war .chon Immer mein Wunsch gewesen, 
Ihn einmal perslSnlJcb zu sehen. Dann ging 
mein Traum nicht nur In Erfüllung, sondern 
Icb durfte sogar an seiner Seite eine 
gaoz wunderbare, großarttge Rolle spielen." 

Gelochfes Leder- faillierfeAbsäfze 
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GANZ VORZUGUCHE MUTTER sind die Gänsefrauen. Mit Eifer bewachen sie Ihre Jungen und lassen niemanden heran. Vor 
wenigen Slunden ersl ISI dieses kleine Gänschen aus dem Ei geschlUpft und macht seine erslen Schrille In eine Weil, die Ihm 

, noch reichlich fremd, vor allem aber kalt vorkomm t, denn seine Daunen wärmen nicht so warm wie das Federkleid der Mutler. 

Dem Leben entgegen 
r<Bied,indel' im @fl'l'i~ttlZg 
"Stell dir vor. Paps, Ich habe zwei kleine 
Vögel gefunden", kam mein Sohn eines 
Tages nach Hause. Aus seiner Rocktasche 
zog er die bejammernswerten, wie ver­
hedderte Woll knäuel aussehenden Tiere 
behutsam hervor. Unendlich stolz auf meine 
orni thologischen Kenntnisse konnte ich 
ihn belehren, daß es sich bei den Find­
lingen um junge Meisen handelte. Aber 
wa s sollte man mit ihnen anfangen? 
Die Aussicht, sie am Leben erhalten und 
großziehen zu können, war sehr gering. 
Aber wir versuchten es. Kaum daß die 
kleinen Tiere trocken waren, begannen 
sie energisch zu piepsen. Mit vereinten 
Kräften gingen wir daran, die Schreihälse 
zu füttern. Während ich einem nach dem 
anderen mit leisem Druck von Zeigefinger 
und Daumen den Schnabel öffnete, schob 
der Filius auf einem Holzspan ein winziges 
Stückchen in Milch geweichten Weißbrots 
In die Rachen . Die kleinen Meisen schluck­
ten gierig, und nach einigen Bissen sperr­
ten sie ihre Schnäbel schon von selbst 
auf. Sogar der Futterneid erwachte. Viel­
leicht war es auch nur d ieser Naturtrieb, 
der sie fressen ließ. Jedenfalls, das Un­
erwartete gelang : Die Vögel wuchsen her­
an, und an einem schönen Sommertag 
setzten wir sie in einem Park in Fre iheit. 

~ DAS IST DER HASE KUNO, der seine Mutler verloren 
hat . Kinder fanden Ihn in einer tiefen Ackerfurche, 
In die er sich ängstlich versteckt halte. Er war völlig 
durchnäßt und ganz schwach vor Hunger. Uber­
faschend schnell gewöhnte er sich an die neue 
Umgebung in der Stadtwohnung . Vor allem impo­
nierte Ihm die Milchflasche, die ihm mehrmals am 
Tage angeboten wurde. Kein Tropfen blieb Obrig. 


